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    Für meine Mutter, in Liebe und Dankbarkeit.

  


  
    »Du hast gesiegt, ich gebe mich geschlagen. Dennoch, von nun an bist auch du tot – tot für die Welt, den Himmel und die Hoffnung! In mir lebtest du – und nun, da ich sterbe, sieh hier im Bilde, das dein eigenes ist, wie du dich selbst ermordet hast.«


    – Edgar Allan Poe,

    William Wilson
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    Außer der DNA gab es nichts, was Bennie Rosato mit ihrer Zwillingsschwester verband. Gut, sie hatten die gleichen blauen Augen, die gleichen markanten Wangenknochen und den gleichen vollen Mund. Aber jedes Mal, wenn Bennie ihre Schwester Alice Connelly ansah, wunderte sie sich, wie verschieden sie doch waren. Heute Abend trug Bennie ein Khakikostüm, eine weiße Bluse und braune Pumps – ihr Anwalts-Outfit. Alice hatte sich in enge Shorts gezwängt, darüber trug sie ein schwarzes Top, das tief blicken ließ. Waren Bennies Brüste auch so sexy? Sobald sie wieder zu Hause war, würde sie das überprüfen.


    Der Duft von gebratenem Huhn erfüllte den Raum, als Alice die Backofentür öffnete. »Endlich ist es so weit.«


    »Das duftet ja großartig.«


    »Hast du wohl nicht erwartet?«


    »Das stimmt überhaupt nicht.« Bennie wechselte das Thema. »Deine neue Wohnung gefällt mir richtig gut.«


    »Mir auch.« Alice drehte sich um, die Tranchiergabel in der Hand. »Warum bist du immer so herablassend?«


    »Das bin ich nicht.«


    »Bist du doch. Mir wäre eine schick eingerichtete Wohnung auch lieber. Aber dazu bräuchte ich dein Bankkonto.«


    Bennie blieb cool. »Eine möblierte Wohnung hat ihre Vorteile.«


    »Dieser Müll? Den ein paar Tote vergessen haben, mit ins Jenseits zu nehmen!« Alice warf ihr Haar zurück. Sie trug es glatt gebürstet, während Bennie ihrer natürlichen Lockenpracht vertraute. Alice legte auch Wert auf perfektes Make-up – ihr Eyeliner war stets perfekt aufgetragen –, während die Schönheitspflege ihrer Schwester sich oft in der Benutzung eines Labello-Stiftes erschöpfte.


    Bennie nippte an ihrem Wein, ihr war warm. Es gab keine Klimaanlage. Die Küche war klein und sparsam eingerichtet. Es gab einen Holztisch und ein paar klobige Holzstühle. Eine Lampe spendete ein bisschen Licht, die Ritzen im Verputz erinnerten mit ihrem Schlängelkurs an Sommerblitze. Dennoch besaß das Häuschen einen rustikalen Charme, zumal es in der hügeligen Landschaft von Südost-Pennsylvania stand, eine gute Autostunde von Philadelphia.


    Alice knallte das Huhn auf den Tisch und setzte sich. »Keine Angst, alles Bio.«


    »Seit wann kaufst du im Naturkostladen ein?«


    »Was soll die Frage? Schon immer. Hast du zurzeit einen Lover?«


    »Nein.«


    »Wann hattest du das letzte Mal Sex?«, wollte Alice wissen.


    »Ein nettes Gesprächsthema.« Bennie biss in eine Kartoffel. Sie schmeckte gut. »Wenn ich nicht an Sex denke, vermisse ich ihn auch nicht.«


    »Was ist aus dem Anwalt geworden, mit dem du zusammengelebt hast? Wie hieß er noch?«


    »Grady Wells.« Bennie durchfuhr es wie ein Blitz. Grady, irgendwann würde sie ihn vergessen, vielleicht in ein paar Jahrzehnten.


    »Was ist aus ihm geworden?«


    »Es hat nicht sollen sein.« Bennie aß schnell. Sie hatte eine Ewigkeit gebraucht, um in der Rushhour von Philadelphia hierherzukommen. Und vor Mitternacht wäre sie bestimmt nicht wieder zu Hause. Das Ende einer anstrengenden Woche hatte sie sich anders vorgestellt.


    »Und wer kam nach Grady?«


    »Niemand. Niemand Ernsthaftes.«


    »Also war er es, der dich verlassen hat?«


    Bennie senkte den Kopf, Alice sollte ihr nicht in die Augen sehen können. Wieso lag ihre Schwester bei ihr immer intuitiv richtig? Dabei waren sie nie zusammen gewesen, nicht einmal als Babys. Allerdings behauptete Alice, sich an die gemeinsame Zeit im Mutterleib erinnern zu können. Bennie konnte sich noch nicht mal erinnern, wohin sie gerade die Autoschlüssel gelegt hatte.


    »Also, was gibt’s Neues zu berichten? Aber bitte keine offiziellen Verlautbarungen. Die kann ich auch von deiner Website abrufen.«


    »Arbeit, nichts als Arbeit. Und bei dir?«


    »Ich treffe mich ab und zu mit ein paar netten Kerlen. Außerdem halte ich mich fit.« Alice ließ ihre Armmuskeln spielen. »Was sagst du dazu?«


    »Nicht schlecht.« Bennie war eine exzellente Ruderin gewesen, aber in letzter Zeit hatte sie keine Zeit mehr zum Trainieren. »Ich höre übrigens nur Gutes über dich. Karen sagt, du machst einen Spitzenjob bei der Rechtshilfe.«


    »Stehe ich unter deiner permanenten Beobachtung?«


    »Was für ein Unsinn. Ich bin Karen zufällig bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in die Arme gelaufen.«


    Alice wölbte die Augenbrauen. »Sie muss dich auf dem Laufenden halten. Schließlich hast du mir den Job besorgt.«


    »Nein. Aber wenn wir uns sehen, reden wir. Sie kennt mich, wie sie fast die ganze Anwaltskammer kennt. Und wir alle unterstützen die Rechtshilfe.« Kopfschmerzen waren im Anzug, Bennie spürte es. Sie hatte heute Morgen bei Gericht einen Antrag nicht durchgebracht. Das hing ihr immer noch nach.


    »Also, was hat das alte Klatschweib genau gesagt?«


    »Rede nicht so.« Bennie trank einen Schluck Wein. »Sie hat mir erzählt, wie alle von deiner Arbeitsmoral angetan sind.«


    »Schnee von gestern.«


    »Wie bitte?« Das war eine unangenehme Überraschung. »Du hast bei der Rechtshilfe aufgehört? Wann?«


    »Vor Kurzem. Der Job war nichts für mich, und nur wegen des Geldes …«


    »Aber das war ein Anfang.« Bennie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie hatte für Alice ihren Kopf hingehalten, und ihre Freunde bei der Rechtshilfe standen jetzt im Regen. »Du hättest Karriere machen können.«


    »Wann, in zehn Jahren?« Alice verdrehte die Augen. »Die Arbeit war langweilig, und die Leute gingen mir auf den Keks. Ich würde lieber mit dir bei Rosato & Partner arbeiten.«


    Bennies Mund wurde trocken. Alice in ihrer Kanzlei, das konnte sie sich nicht vorstellen. »Ich brauche keine Anwaltsgehilfin.«


    »Ich kann auch Telefondienst machen.«


    »Ich habe schon eine Empfangsdame.«


    »Dann wirf sie raus.«


    Bennies Laune sank rapide. Lag es am Kopfweh, das heftiger wurde? »Ich schätze sie. Das würde ich ihr nie antun.«


    »Nicht mal für mich? Deine allernächste Blutsverwandte.«


    »Nein.« Bennie versuchte, höflich zu bleiben. Kein leichter Job, Alices Kindermädchen zu spielen. »Ich werde ihr nicht kündigen. Ausgeschlossen.«


    »Okay, ich habe verstanden. Und wenn ich dir den Laden schmeiße?«


    »Das mach’ ich schon selber.«


    Alice schnaubte. »Aber du brauchst jemand, der sich um dein Personal kümmert. Vor allem die kleine Mary ist noch nicht trocken hinter den Ohren.«


    Ach wäre sie doch zu Hause geblieben. Bennie hatte keinen Appetit mehr, ihr war übel. Sie legte die Gabel beiseite. »Mary DiNunzio ist eine gute Anwältin.«


    »Egal, dann engagierst du mich als deine Assistentin. Neunzigtausend Anfangsgehalt.«


    »Hör gut zu. Ich kann nicht ständig die Lösung für deine Probleme sein. Ich habe dir einen Job besorgt, und du hast ihn hingeworfen. Wenn du einen neuen willst, such dir einen.«


    »Danke, Ma.« Alices Lächeln wurde boshaft. »Wie soll das gehen, bei der Wirtschaftslage?«


    »Daran hättest du früher denken müssen. Aber du findest was, wenn du dich anstrengst. Du warst auf dem College, und du kannst … so viel. O Gott, mein Kopf…« Plötzlich drehte sich alles. Bennie brach zusammen. Ihr Kopf fiel auf einen schmutzigen Teller. Mit der Hand stieß sie ein Wasserglas um.


    »Hast du Kopfweh? Das tut mir aber leid.« Alice kicherte.


    Bennie wusste nicht, wie ihr geschah. Sie fühlte sich sturzbetrunken. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten.


    »Du Dummkopf. Hast du wirklich geglaubt, ich will für dich arbeiten?«


    Bennie versuchte vergeblich ihren Kopf zu heben. Sie hatte keine Kraft mehr. Farben und Geräusche vermischten sich unentwirrbar miteinander.


    »Nun gib schon auf. Es ist vorbei.«


    Hilflos musste Bennie erdulden, wie die Dunkelheit über sie hereinbrach.


    2


    Erschöpft wachte sie auf. Um sie herum war es stockfinster. Wo war sie? Lag sie auf dem Boden? Wo war die Küche, das Haus? Wo war Alice? Bennie konnte nichts sehen. Sie wollte aufstehen – und fiel wieder um.


    »Au!«, hörte sie sich sagen. Sie hatte sich den Hinterkopf angeschlagen. Aber woran? Wo war sie? Träumte sie, oder war sie wach? Eine Frage jagte die nächste. Und es war so dunkel. Zeit zum Aufwachen, falls sie noch schlief.


    Sie hob eine Hand hoch und berührte etwas Hartes über ihr. Das Abendessen mit Alice fiel ihr wieder ein. Wie sie mit dem Gesicht auf den Tisch geknallt war.


    Nun gib schon auf. Es ist vorbei.


    Hatte Alice das tatsächlich zu ihr gesagt? Was zum Teufel hatte sie damit gemeint? Und wo war sie? Ihr Atem war das Einzige, was sie hörte. Vorsichtig hob sie die Arme und betastete mit den Fingerspitzen das Ding über ihr. Es fühlte sich fest und rau an. Sie drückte dagegen, aber nichts tat sich. Sie klopfte, und es klang wie Holz.


    Ein Deckel.


    Wie bitte? Bennie verstand nicht. Das Holz befand sich weniger als einen halben Meter über ihrem Gesicht. Sie streckte die Arme nach rechts und links aus. Noch mehr Holz. Sie verlagerte ihr Gewicht nach unten. Da bemerkte sie, dass sie barfuß war. Wo, verdammt, waren ihre Schuhe? Mit den Zehen berührte sie etwas, das sich wie ein Boden anfühlte. Wie der Boden einer Kiste.


    Bin ich in einer Kiste?


    Das kann doch nicht sein! Sie tastete ihren Körper vom Kopf bis zu den Füßen ab. Ihr Rock schien zerrissen, die Knie taten weh. Sie waren feucht. Blut? Bloß nicht in Panik geraten. Die Luft war stickig. Sie riss die Augen auf, aber alles, was sie sehen konnte, war Dunkelheit.


    Der Deckel der Kiste war abgeschlossen. In ihr gab es nichts. Kein Essen, kein Wasser, keine frische Luft. Nicht das kleinste Loch. Trotzdem, Ruhe bewahren. Hatte man sie tatsächlich in eine Kiste eingesperrt? Würde Alice sie da rausholen? Oder jemand anderes?


    Große Angst beschlich sie. Sie hatte niemandem in der Kanzlei gesagt, wohin sie fuhr. Es war Freitagabend, und ihre Kollegen hatten sich in alle Winde zerstreut. Mary DiNunzio war mit Judy Carrier bei ihren Eltern zum Abendessen. Anne Murphy war wie Lou Jacobs, ihr Hausdetektiv, auf dem Land. Bennies bester Freund, Sam Freminet, war in Maui – und sonst hatte sie keine Freunde. Niemand würde sie bis Montagmorgen vermissen.


    Sie schrie und schlug mit beiden Händen gegen den Deckel. Es war zwecklos. Sie trat mit den Füßen dagegen. Nichts bewegte sich. Aber sie machte weiter. Schweißgebadet hörte sie sich rufen: »Bitte, Alice, hilf mir!«
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    Alice trocknete die gläserne Auflaufform ab und verstaute sie wieder in dem Schrank, in dem sie sie gefunden hatte. Sie faltete das Geschirrtuch zusammen und hängte es wieder über den Griff des Herdes. Den Stapel bezahlter Rechnungen platzierte sie wieder auf dem Tisch. Alles musste so sein, wie es vorher war.


    Denn Ms Sally Cavanaugh sollte nie erfahren, dass während ihres Urlaubs in Poconos eine Frau durch ein unverschlossenes Fenster in ihr Haus eingedrungen war, um in der Küche einen sehr speziellen Wein zu servieren. Einen Wein, der versetzt war mit einem Sedativum. Warum hatte sie ihre Reisepläne auch so hinausposaunt! Alice war mit dem Zug aus Philadelphia in die Kleinstadt gekommen. Sie hatte sich gründlich umgesehen. Schließlich hatte sie das leere Haus entdeckt.


    Sie zog ein Handy aus ihren Shorts, klappte es auf und klickte bis zu dem Foto, das sie vom Wohnzimmer gemacht hatte. Ms Cavanaughs Sachen hatte sie inzwischen wieder vom Keller ins Wohnzimmer geschleppt und brachte sie mit Hilfe ihres Anschlussfotos wieder in die richtige Position. Die Familien- und Katzenfotos gehörten auf den Beistelltisch, das Strickzeug in den verschlissenen braunen Sessel und der Stapel mit Schmökern auf das Buffet.


    Sie nahm ihre Stoff- und Bennies Kuriertasche mit, schloss die Vordertür, schob den Riegel vor und zog die Blende am Fenster hoch. Dann kletterte sie auf die Veranda und schloss das Fenster hinter sich. Es war schon dunkel. Lange hatte sie gebraucht, um Bennie loszuwerden. Die gelbe Glühbirne zur Abwehr von Ungeziefer brannte neben der Tür. Ein dichter Wald schirmte das Haus, das von Pferdeweiden umgeben war, nach hinten hin ab. Die Luft war feucht, es roch nach Pferdemist. Sie hastete die Treppe zur Veranda hinunter. Bald würde sie dieses Land verlassen, ohne ein Anzeichen von Bedauern.


    Aus der Kuriertasche fischte sie die Schlüssel für Bennies weinroten Lexus, der in der Einfahrt auf sie wartete. Sie sprang hinein, drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. Staub wirbelte auf. Vorbei ging es an verbeulten Briefkästen die Hauptstraße entlang bis auf den Highway. Die Klimaanlage blies kalte Luft in den Wagen, so konnte ihr Top endlich trocknen. Es hatte eine Menge Schweiß gekostet, Bennie auf den Rücksitz zu wuchten. Sie trat aufs Gas und entspannte sich. Alles lief nach Plan.


    Tagsüber hatte Alice bei der Rechtshilfe gearbeitet. Seit einiger Zeit gab es da aber noch einen Nebenerwerb. Sie versorgte zwei Mädels mit Antidepressiva, die das Zeug an Hausfrauen in Fitness-Studios oder Edelboutiquen weiterverkauften. Ihr Lover, der sich mit Q anreden ließ, hatte sie auf die Idee gebracht. Q machte den ganzen Nordosten der Vereinigten Staaten mit seinen Drogen glücklich. Wenn er gewusst hätte, wie viel Alice für das Zeug tatsächlich verlangte, hätte er auf einer höheren Gewinnbeteiligung bestanden. Letzte Woche hatte sie allerdings zu viel riskiert.


    Männer.


    Böse Jungs waren schon immer Alices Schwäche gewesen, und obwohl mit Q alles gut lief – auch der Obermacker verliert einmal seinen Reiz. So bandelte sie mit Jimmy, einem Hiwi von Q, an. Die beiden hatten ein paar Wochen Spaß miteinander, ohne dass jemand etwas davon merkte. Aber als Jimmy vor zwei Tagen bei ihr nicht mehr auftauchte, wusste sie, dass etwas passiert war. Q war ein Dreckskerl. Er würde erst Ruhe geben, wenn auch sie beseitigt war. Überall hatte er seine Leute, und wenn einer von denen sie erwischte – gute Nacht. Kurzum, sie musste verschwinden. Ihr Plan war, in die Rolle ihrer reichen Schwester zu schlüpfen, deren Konten anzuzapfen und danach das Weite zu suchen. Für dieses Betrugsmanöver veranschlagte sie ein paar Tage. Alice hätte Bennie auch töten können. Aber eine Tote mit dem gleichen Gesicht wie ihres? Und dazu dieses schreckliche Khakikostüm. Nein, danke.


    Sie raste durch die dunkle Nacht, ihr Puls schlug schnell. Wie sie das liebte! Immerzu wollte sie es schneller, größer, heftiger und gewaltiger haben. Wenn sie sich zu langweilen begann, zog sie weiter. Ihr Leben sollte kein Verlustgeschäft sein, denn sie lebte nur einmal. So war sie. Ihre Kindheit war schuld daran.


    Sie dachte an ihre Eltern, John und Vilma Connelly, die in New Jersey eine Versicherungsagentur betrieben hatten. Die beiden hatten ein bescheidenes und ruhiges Leben geführt, sich rührend um ihr Töchterchen gekümmert, sie mit dem obligatorischen rosa Schlafzimmer beglückt und in die örtliche Public School geschickt. Aber Alice hatte ihre Eltern nie geliebt. Es gab kein richtiges Band zu ihnen, und das kleine Mädchen hatte das gespürt.


    So wuchs sie ohne rechte Verbindung zu ihren Eltern auf, das Wort Adoption hatte sie bis dahin noch nicht gehört. Aber sie wusste, dass sie ihnen nicht ähnlich sah. Sie war blond, und die Eltern hatten beide dunkles Haar. Schon mit dreizehn überragte sie Mama und Papa. Der größte Unterschied lag aber in ihrem Temperament. Sie war laut, maßlos und wollte alles haben. Die Eltern waren leise, bescheiden und mit allem zufrieden. Aber jedes Mal, wenn sie sie fragte, ob sie ein Adoptivkind war, stritten sie es ab. Diese Lüge, sie hatte Alice nie wütend gemacht. Als beide vor ein paar Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben kamen – ein betrunkener Fahrer hatte sie kutschiert –, ging sie zwar zur Beerdigung, vergoss aber keine einzige Träne.


    Aus Bennies Kuriertasche nahm sie sich ein Papiertaschentuch, spuckte darauf und wischte ihr Make-up weg. Dann kurbelte sie das Seitenfenster herunter, um ihre Frisur zu ruinieren. Als sie in Philadelphia ankam, waren ihre Haare so lockig wie die ihrer Schwester. Sie steuerte den Wagen nach Fairmount, ein vornehmes Wohnviertel, das an ihrem geliebten Schuylkill River lag. Vor den Häusern im Kolonialstil standen BMWs und SUVs. Sie fuhr auf einen Parkplatz und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Als sie sich im Rückspiegel betrachtete, musste sie lächeln. Sie glich Bennie aufs Haar, zumindest vom Hals an aufwärts.


    »Hi, ich bin Bennie Rosato«, übte sie schon einmal in Bennies Wagen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ja, ich bin Bennie, Bennie Rosato.«


    Sie stieg aus dem Wagen und sperrte ihn ab. Zwei Männer, die sich unterhielten, gingen an ihr vorbei. Sie zog den Kopf ein und hoffte, keinem von Bennies Nachbarn zu begegnen, denn ihre Zwillingsschwester kleidete sich anders. Bennie wohnte in einem zweistöckigen Backsteinhaus mit schwarzen Fensterläden. Alice sperrte die Haustür auf, machte Licht und blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte etwas vergessen. Bennie besaß einen großen Hund.


    Als dieser den Kopf hob, aufstand und langsam auf sie zutapste, rührte sie sich nicht mehr vom Fleck. Seine Zehennägel machten auf dem Holzfußboden ein unangenehmes Geräusch. Er wedelte nicht mit dem Schwanz. Sein Blick war nicht freundlich. Der Hund wusste, dass sie nicht Bennie war.


    Er begann zu knurren.
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    Mary DiNunzio hatte das Wochenende eigentlich am Strand verbringen wollen. Aber die Aussicht, endlich ihre geheimnisvolle Kusine Fiorella Bucatina kennenzulernen, die zu Besuch aus Italien war, ließ sie ihre Pläne ändern. Die Küche ihrer Eltern war vollgestopft mit Menschen wie die Schiffskabine in dem berühmten Marx-Brothers-Film. Denn egal wie viele Leute zum Abendessen kamen, ihre Eltern aßen niemals im Esszimmer, außer an Weihnachten, Ostern oder einem anderen hohen kirchlichen Feiertag, an dem Jesus oder der Heiligen Jungfrau etwas Gutes widerfuhr.


    In der Küche war es schwül, denn alles, was nach der Abschaffung der lateinischen Liturgie erfunden worden war – seien es Klimaanlagen oder Mikrowellen –, war in den Augen von Marys Eltern Teufelszeug. Fotos von Frank Sinatra, JFK und Papst Johannes, Heiligenbildchen und Gemälde von der Heiligen Dreifaltigkeit plus diverse Palmwedel schlugen in der Küche einen leicht italienischen Ton an, den Mary niemals missen wollte.


    Es duftete nach frischem Basilikum und gebratenen Frikadellen, Tony Bennett sang im Radio, doch niemand hörte ihm zu. Alle redeten wild durcheinander. Marys Vater, Mariano ›Matty‹ DiNunzio, dem die Batterien für sein Hörgerät ausgegangen waren, führte mit ihrem Freund Anthony ein äußerst lautes Gespräch über das örtliche Baseballteam. Ihre Mutter Vita stand in ihrer Blümchenschürze am Herd. Während sie in einem eingebeulten Topf blubbernde Bratensoße umrührte, unterhielt sie sich, wild mit ihrer freien linken Hand gestikulierend, mit Marys bester Freundin, Judy Carrier. Judy war schon lange zum Ehrenmitglied der DiNunzios aufgestiegen, trotz ihrer blonden Haare, blauen Augen und ihrer Stupsnase. Mary hatte dafür eine plausible Erklärung: Sie war die Einzige, die dank ihrer Größe Sachen vom obersten Regal herunterholen konnte.


    Plötzlich drehten sich alle um. Auf der Treppe waren Schritte zu hören. »Ma, ist das Fiorella, die Wahrsagerin?«, fragte Mary mit angespannter Ungeduld.


    »Basta!« Mas braune Augen zuckten hinter den dicken Brillengläsern kurz böse auf. »Darüber macht man keine Scherze. Donna Fiorella besitzt große Kräfte. Sie ist die mächtigste strega in den Abruzzen.«


    »Aber nicht mächtiger als du, Ma.« Mary mochte es nicht, wenn ihre Mutter ihr Licht unter den Scheffel stellte.


    »Si, si. Doch, doch. Ihr Mann hatte Krebs. Aber Donna Fiorella zauberte, und der Krebs war wie weggeblasen.«


    »Aber er ist doch gestorben?«


    »Si. Ein Laster hat ihn überfahren.«


    »VITA, ICH HABE HUNGER!«, schrie ihr Vater. Zur Feier des Tages trug er sein weißes kurzärmeliges Hemd und seine ausgeleierten dunklen Hosen. »Warum braucht sie so lang?«


    »Psst, Matty!«, entgegnete ihm Vita und drohte mit dem Kochlöffel.


    »Ich bin noch nie einer Wahrsagerin begegnet«, flüsterte Judy.


    »SIE IST KEINE WAHRSAGERIN«, riefen Mary und ihr Vater im Duett. Aber nur Pas Stimme war zu hören, seinem kaputten Hörgerät sei’s gedankt. Matty hatte sein ganzes Leben als Fliesenleger gearbeitet. Er hielt vieles, worauf seine Frau vertraute, für Aberglaube und Hirngespinste, aber seine Liebe zu ihr ließ ihn es tolerieren. Die beiden hatten sich schon als Kinder gemocht, sie gehörten wie siamesische Zwillinge für alle Zeiten zusammen.


    »Ob sie wie ein altes runzliges Hexenweib aussieht?«, fragte Judy. »Mit orthopädischem Schuhwerk an den Füßen?«


    »Garantiert.« Mary lächelte. »Schade, dass Bennie nicht hier ist. Ein bisschen Zauberei à la DiNunzio würde ihr bestimmt gefallen. Mit einer kleinen Hexe an meiner Seite könnte ich die Karriereleiter bestimmt schneller hochklettern.«


    Judy lachte. »Bestimmt arbeitet Bennie noch. Warum rufen wir sie nicht an? Gegen ein gutes Essen hätte sie bestimmt nichts.«


    »Nee, die hat zu viel zu tun. Die arbeitet auch lieber.«


    »Maria, pssst!«, zischte ihre Mutter sie an. Ma hatte sich ihre Haare in einem Schönheitssalon um die Ecke frisieren lassen. Man hatte ihr zu einer Art Sturmfrisur geraten, weil so eine kahle Stelle auf ihrem Kopf am besten verdeckt werden konnte. Sie war gerade mit dem Überprüfen dieser Stelle beschäftigt, als Fiorella Bucatina in der Tür erschien.


    Ihr Auftauchen ließ alle verstummen.
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    Bennie hatte es aufgegeben, gegen den Deckel der Kiste zu treten. Die Luft war zum Schneiden. Die Kleidung klebte auf ihrer Haut, ihr Herz hämmerte, die Wangen brannten, Arme und Beine schmerzten. Es fehlte nicht viel, um in Panik zu geraten. Warum hatte Alice ihr das angetan?


    Bennie zerbrach sich darüber den Kopf. Sie hatte geglaubt, ein Einzelkind zu sein, bis Alice sie vor ein paar Jahren vom Gefängnis aus anrief. Sie stand unter Mordverdacht und brauchte einen Anwalt. Ihre erste Begegnung in einem schmuddeligen Verhörzimmer würde sie nie vergessen. Alice trug einen orangefarbenen Overall, ihr Haar war kurzgeschnitten und rot gefärbt. Ein Blick genügte, und Bennie wusste, dass sie in ihr Spiegelbild sah. Sie brachte kein Wort heraus, aber Alice fand die richtigen Worte; Worte, die Bennies Leben verändern sollten.


    Schön, dich kennenzulernen. Ich bin deine Zwillingsschwester.


    Zu beweisen, dass Alice unschuldig war, war nicht schwierig gewesen. Viel schwieriger war der Beweis, dass sie tatsächlich Bennies Zwillingsschwester war. Als Alice auftauchte, war die Depression von Bennies Mutter, Carmela Rosato, so schlimm geworden, dass man sie ins Krankenhaus einweisen musste. Sie sprach nicht mehr. Ihren Vater, ein gewisser William Winslow, kannte Bennie zu dieser Zeit noch nicht. Es hatte sie eine Menge Mühe gekostet, ihn aufzustöbern, um Klarheit über Alices Geschichte zu bekommen. Alice hatte die Wahrheit gesagt. Ihre Mutter hatte Zwillingen das Leben geschenkt, aber nur ein Baby, Bennie, behalten. Denn sie war pleite und litt unter Depressionen. Alice gab sie zur Adoption frei.


    Seltsam war es gewesen, plötzlich eine Zwillingsschwester zu haben. Denn bisher hatte Bennies Leben nur aus ihr und ihrer Mutter bestanden: sie beide allein gegen den Rest der Welt. Anfangs arbeitete ihre Mutter als Sekretärin, aber mit der Zeit ergriff die mentale Krankheit immer mehr von ihr Besitz. Wie Schatten, die gegen Ende des Tages immer länger werden, verdüsterte sich allmählich ihr Leben. Sie erhielt professionelle Hilfe zu einer Zeit, als sie noch klar genug war, darum zu bitten. Bennie besuchte mit ihr eine Menge Arztpraxen und Krankenhäuser, die mit Medikamenten und sogar Elektroschocks herumexperimentierten.


    Ihre Mutter wurde zunehmend hilfsbedürftiger, und Bennie, damals ein junges Mädchen, kümmerte sich um sie. Die Nachricht, dass ihre Mutter zwei Kinder zur Welt gebracht hatte, half Bennie, ihren psychischen Niedergang besser zu verstehen. Wie musste sie unter der Weggabe eines eigenen Kindes gelitten haben. Sogar Bennie hatte sich schuldig gefühlt, als sie von der Existenz ihrer Schwester erfahren hatte. Denn sie war die Auserwählte und Alice die Verstoßene. Bennie versuchte das irgendwie auszugleichen, aber Alice machte ihr nur Schwierigkeiten. Ihre Beziehung blieb laut und turbulent, bis sie nach einem Riesenstreit Frieden schlossen. Bennie hatte ihrer Schwester einen Job bei der Rechtshilfe verschafft.


    Das ist jetzt vorbei.


    Bennie konnte nicht verstehen, was hier mit ihr geschah. Es hatte keinerlei Anzeichen gegeben. Gründe waren nicht zu erkennen, außer vielleicht alte Eifersucht, alte Rachegelüste oder Missgunst. Sie hätte auf der Hut sein müssen. Nun wurde sie eines Besseren belehrt. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie Alice überhaupt nicht vertraut. Und damals hatte sie nicht einmal geahnt, wie böse sie werden konnte. Hätte sie doch dieses Misstrauen nie aufgegeben!


    Anfangs hatte Bennie in Alice die typische Gefangene gesehen, die alles sagen und tun würde, um einen Verteidiger für sich zu gewinnen. Ihre Version des Tatverlaufs war nicht sehr originell gewesen. Das Mordopfer, ein Polizist, war ihr Freund, mit dem sie die Wohnung teilte. Alice behauptete, dass korrupte Cops ihr den Mord anhängen wollten.


    Bei ihrem ersten Gespräch hatte Alice ein Foto mitgebracht. Darauf ein Mann, der zwei Babys hochhielt. Angeblich William Winslow, ihr gemeinsamer Vater. Angeblich hatte er ihr das Foto bei einem Gefängnisbesuch geschenkt. Bennie hatte weder irgendwann ein Foto von ihrem Vater gesehen, noch war sie ihm je persönlich begegnet. Denn auch wenn der Mann auf dem Foto helles Haar und blaue Augen hatte, war Bennie sich sicher, dass das Foto nur der Köder war, um sie für die Interessen ihrer Schwester zu gewinnen.


    Dann brachte Alice ein zweites Foto mit, eines von ihrer Mutter. Das Foto hatte sie angeblich auch von ihrem Vater. Für Bill hatte ihre Mutter auf die Rückseite geschrieben. Es zeigte ihre Mutter, ungefähr sechzehn oder siebzehn Jahre alt, mit Freundinnen in einem Imbiss. Ihr hübsches Gesicht hatte sie halb zur Kamera gewandt, der Schalk der Jugend sprach aus ihren Augen.


    Für Bennie war das Foto wie eine Offenbarung gewesen, hatte sie bisher doch nur Bilder ihres seelischen Verfalls im Kopf gehabt. Dennoch hatte sie an der Echtheit des Fotos und der Widmung gezweifelt.


    Bennie überlegte, wann ihr Verhältnis zu Alice zu vertrauensselig geworden war. Es hatte sich zwar herausgestellt, dass Alice den Polizisten nicht getötet hatte, aber das bedeutete nicht, dass sie keine Betrügerin war. Und hatte sie nicht irgendwann die Ahnung beschlichen, dass Alice in ihrem Leben, zumindest einmal, gemordet haben musste?


    O mein Gott. Ich kann nicht mehr atmen.


    Bennie atmete einmal, atmete zweimal, aber ihre Lungen wollten sich nicht füllen. Sie öffnete den Mund, aber es ging nicht. Ihr Herz flatterte, es schlug unrhythmisch und panisch. Wann ginge der Sauerstoff aus? Wie lange hielte sie es ohne Essen aus? Wie lange ohne Wasser? Der Zeitsinn war ihr völlig abhandengekommen.


    Die Panik ertränkte jeden rationalen Gedanken. Sie begann zu hecheln. Sie hatte die Kontrolle über sich verloren. Ihr einziger Gedanke war: Du bist in einer Kiste eingeschlossen. Sie drohte zu ersticken. Tränen der Angst füllten ihre Augen. Wieder trat sie mit Knie und Fuß gegen den Kistendeckel. Sie schrie und brüllte, betete und hoffte, dass jemand vorbeikommen würde.


    Sie kämpfte in undurchdringlicher Dunkelheit um ihr Leben.
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    Alice ging rückwärts in Richtung Haustür, sie wollte weg von dem knurrenden Hund. Die Taschen ließ sie fallen, als er an ihren Turnschuhen zu schnuppern begann und seine Nase sich für die Blutstropfen interessierte. Sein Knurren wurde lauter, aber als sie seine Zähne sah, vergaß sie ihre Angst und trat ihn. Er jaulte auf und wollte den Rückzug antreten, doch Alice folgte ihren Instinkten.


    Sie trat ihn immer wieder, auch als er kläffend ins Wohnzimmer rannte. Sie jagte ihn in die dunkle Küche im hinteren Teil des Hauses, schaltete das Licht ein und entdeckte eine offene Tür, die in den Keller führte. Sie konnte hören, wie er die Treppe hinunterfiel. Schnell schloss sie die Tür und lehnte sich schwer atmend an den Türpfosten, um dem wimmernden Tier zuzuhören. Es wäre wohl das Beste für ihn, wenn er das Zeitliche segnen würde.


    Alice sah sich um, sie war noch nie in Bennies Haus gewesen. Die Küche war modern und sauber, mit weißen Email-Schränken und glänzenden Arbeitsflächen aus Granit. Hundefotos standen auf der Fensterbank, ein eingerahmtes Ruderplakat wurde von einer Hängelampe angestrahlt. Im Wohnzimmer gab es eine Bücherwand, einen Fernseher, eine Stereoanlage und eine hellbraune Couch mit dunklen Beistelltischen. Alles in allem nett eingerichtet, aber überhaupt nicht Alices Geschmack.


    Eine Couchgarnitur aus Leder, vielleicht in Schwarz, coole verchromte Glastische und ein viel größerer Fernseher in einem viel größeren Haus, in dem man viele Partys feiern könnte – das wäre Alices Ideal gewesen. Die beiden Schwestern konnten verschiedener nicht sein, und ohne einen Bluttest hätte Alice nie an die so nützliche Blutsverwandtschaft mit einer hervorragenden Anwältin geglaubt.


    Ihr Vater tauchte eines Tages im Gefängnis auf. Er wollte ihr alles von Bennie erzählen. Wie sich herausstellte, hatte er das Leben seiner beiden Töchter nur aus der Ferne verfolgt. Jetzt wollte er Alices Leben retten. Die berühmte Bennie Rosato schien dafür die Richtige zu sein, und als sie sich zum ersten Mal gegenübersaßen, behauptete Alice, wie Bennie gern Haselnusskaffee zu trinken und ein großer Sport- und Hundefan zu sein.


    Sie hatte sogar behauptet, sich für ihre gemeinsame Mutter zu interessieren. Denn jeder Idiot konnte sehen, wie sehr Bennie an der alten Carmela hing. Im Gegenzug informierte sie Bennie tröpfchenweise über das Leben ihres Vaters, der sie beide mit einer kranken Mutter im Stich gelassen hatte. Leerstellen schmückte sie mit ihrer Fantasie aus. Bennie geriet in die Defensive und fühlte sich schuldig, denn sie war nicht verlassen worden. Auch wenn sie mit einer verrückten Mom die schwierigere Kindheit gehabt hatte. Alice hatte Bennie sogar weisgemacht, schuld am Untergewicht bei ihrer Geburt gewesen zu sein. Da Zwillinge die Plazenta im Mutterleib teilen, muss ein Zwilling mit seinem Blut angeblich den anderen ernähren – und Alice hatte schon als Fötus die Arschkarte gezogen. So war es mehr als gerecht, dass sie jetzt in Bennies Haus war, um ihr Leben zu übernehmen. Es war Bennies eigene Schuld, dass sie sich schon im Mutterleib wie ein Vampir aufgeführt hatte.


    Alice hob die Kuriertasche vom Boden auf und nahm Bennies Brieftasche und Scheckbuch heraus.


    Bankgeschäfte mussten geregelt werden.
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    Mary traute ihren Augen nicht, als Fiorella Bucatina sich auf der Schwelle in Positur stellte. Fiorella war in den Siebzigern, aber ihre Haut war faltenlos. Botox oder Lifting schienen nicht der Grund für diese außergewöhnliche Naturerscheinung zu sein. Ihr fülliges Haar hatte die Farbe von Espresso, graue Strähnen waren keine zu entdecken. Eine schicke Kappe ließ ihre mandelfarbenen Augen, hervorstehenden Wangenknochen und ihren vollen Mund, den sie verführerisch mit weinrotem Lippenstift versehen hatte, noch mehr wirken. Sie war klein, doch ihr schwarzes Strickkleid ließ Kurven erahnen, die auch einer Fruchtbarkeitsgöttin gut zu Gesicht gestanden hätten. Sie war kein altes Hexenweib, nein, sie musste geradewegs aus dem gleichen Stall wie Sophia Loren stammen.


    »Wow«, entfuhr es Judy, Anthonys Mund stand offen.


    »Willkommen, Fiorella«, rief ihr Marys Vater zu.


    »Per favore, Donna Fiorella, setzen Sie sich doch, per favore. Ti piace?«


    »Danke.« Fiorella nahm das Angebot von Marys Mutter an, geziert stolzierte sie zu dem Stuhl, auf dem sie sich wie auf einem Thron niederließ. Goldene Armreifen klapperten an ihren zarten Handgelenken, sie hatte sensationelle Beine, die in schwarzen Slingbacks ihr würdiges Ende fanden.


    »Donna Fiorella, darf ich Sie … Ecco mia sposa Mariano e mia figlia Maria.«


    »Rede Englisch mit mir«, entgegnete sie Marys Mutter. Keine Spur von einem italienischen Akzent, Fiorella klang fast wie die BBC oder Königin Elizabeth.


    »Es ist mir eine Ehre.« Pa streckte ihr die Hand entgegen, und Fiorellas Hand mit derart rot lackierten Fingernägeln, dass sie an die Krallen eines Raubvogels erinnerten, schloss sich um seine.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so ein gutaussehender Mann bist.«


    Pa errötete und dachte an seine vielen Leberflecken. »Noch mal, herzlich willkommen. Es ist immer schön, wenn Verwandte zu Besuch kommen.«


    »Und es ist schön, dich endlich kennenzulernen.« Fiorella setzte ihr verführerisches Lächeln auf, wurde aber von Mary gestört.


    »Fiorella, das ist mein Freund Anthony und das meine Freundin Judy. Wir arbeiten zusammen.«


    »Bitte, setzt euch alle hin.« Pa wies allen ihre Plätze zu. »Fiorella, schlimm, was deinem Mann passiert ist.«


    »Danke für dein Mitgefühl, Mariano. Das ist eine schwere Zeit für mich.«


    Marys Vater setzte seine Mitleidsmiene auf und ließ wie ein alter Gaul die Schultern fallen. Ma eilte in einer Art Übersprungshandlung zum Herd, um die hausgemachten Gnocchi ins kochende Wasser zu werfen. Dann plötzliches Schweigen. Alle dachten wohl an Mike, Marys früheren Ehemann, ein Grundschullehrer, der getötet worden war und dessen Tod Marys Eltern sehr zugesetzt hatte. Jeden Tag dachte Mary noch an ihn, obwohl das Verbrechen schon mehrere Jahre zurücklag.


    »Fiorella, wie lange seid ihr verheiratet gewesen?«


    »Drei Monate. Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich es war, als junge Braut den geliebten Ehemann zu verlieren?« Fiorella fasste Mariano am Arm, was seiner Tochter aber zu lang dauerte. Also störte Mary sie wieder.


    »Bist du vorher schon mal verheiratet gewesen?«, fragte sie.


    »Enzo war mein fünfter Mann.«


    Marys Vater zeigte sich keineswegs schockiert. Er sagte aber: »Vita und ich haben mehr Meilen auf dem Buckel als der älteste Chevy.«


    Alle lachten, und Fiorella meinte: »Mariano, dein Humor ist köstlich. Hätte ich dich geheiratet, wäre es bei einer Ehe geblieben.«


    Beschwingt ging Marys Vater zum Herd. »Ich kümmere mich mal um den Kaffee.«


    »Ein schönes Kleid«, bemerkte Judy. Fiorella zog die Augenbrauen hoch.


    »Danke. Von Armani. Interessieren Sie sich für Mode?«


    »Nur ein bisschen.«


    »Das sieht man.«


    Fiorella musterte Judy und ihre Kleidung. Judy war direkt von der Arbeit hierhergekommen, also trug sie noch ihr gelbes Schlabber-T-Shirt, ihren Jeans-Minirock und ihre roten Cloggs. Ihr Haar war heute knallgelb gefärbt. Obwohl Mary an Judys exzentrische Garderobe gewohnt war, konnte sie sich am Morgen die Bemerkung nicht verkneifen, dass sie heute wie eine Filialleiterin von McDonald’s herumlief.


    »Ziehen Sie sich immer so an?«


    »Immer.« Judy nickte selbstbewusst, während Mary sich auf die Zunge biss. Sie fragte sich, ob Fiorella wohl mit Anna Wintour verwandt war.


    »Hier kommt der Kaffee!« Marys Vater versorgte zuerst Fiorella, bevor er sich um die anderen kümmerte. »Milch und Zucker stehen auf dem Tisch.«


    Fiorella starrte Judy immer noch an. »Verzeihen Sie mir, aber Ihr Aussehen erschreckt mich.«


    »Entschuldigung, aber Judy ist meine beste Freundin«, fuhr Mary dazwischen, »und wenn überhaupt jemand ihre Kleidung kritisieren darf, dann ich.«


    Fiorella wirkte indigniert, Marys Eltern und ihrem Freund war die Situation peinlich, also versuchte sie es noch einmal.


    »Was ich sagen wollte: Judy kann anziehen, was ihr gefällt. Sie ist eine großartige Anwältin, und in der Kanzlei schätzen wir sie vor allem deshalb.«


    »Es geht mir nicht um ihre Kleidung. Es geht mir um ihre Gesundheit.« Fiorella sah Judy ruhig in die Augen. »Sie haben heftige Kopfschmerzen, oder?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Jemand denkt schlecht von Ihnen. Jemand will Sie verfluchen.«


    Marys Mutter rang nach Luft. Im Gnocchi-Topf begann es machtvoll wie in einem großen Kessel zu blubbern. »Dio, il malocchio?«


    Marys Vater zeigte keinerlei Reaktion. Seine Tochter und Anthony wechselten bedeutsame Blicke, während die Mutter sich ärgerte, nicht selbst auf diese Diagnose gekommen zu sein.


    Judy war besorgt. »Werde ich wieder okay sein?«


    »Nur wenn du auf mich hörst. Ich werde jedes Unglück von dir abwenden. Gib mir die Hand, meine Liebe. Ich kann dir helfen. Ich bin die mächtigste Hexe aus den Abruzzen.«


    Mary dankte Gott, dass sie Bennie nicht zum Abendessen eingeladen hatte. Ihre Chancen, in der Kanzlei aufzusteigen, wären sonst ab sofort gleich null.


    Magie ist eine Sache, fauler Zauber aber eine andere.
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    Das Treten und Schreien hatte ihrer Panik den Garaus gemacht. Sie lag erschöpft in der Kiste, ihr Mund war ausgetrocknet, ihre Kleidung klatschnass. Sie atmete flach, sie musste mit der Luft und ihrer Kraft haushalten.


    Wo die Kiste wohl stand? Kein Mensch hatte sie schreien hören. Vielleicht stand sie im Keller von Alices Haus. Aber dafür war ihre Schwester zu schlau und zu intelligent, auch wenn sie nach außen nicht den Eindruck machte.


    Sie erinnerte sich, wie sie während des Mordprozesses immer mehr die professionelle Distanz zu ihrer Schwester verloren hatte. Alle Warnungen von Kollegen in diese Richtung hatte sie in den Wind geschlagen. Alice hatte den ermordeten Polizisten mit anderen Männern betrogen. Ein Sachverhalt, der bei keinem Geschworenen gut ankommt. Deshalb ließ sich Bennie die Haare so kurz wie Alice schneiden, sie kleidete sich ähnlich und hoffte, die Geschworenen würden so die Sympathie, die sie als Anwältin genoss, auch auf die weniger geliebte Zwillingsschwester übertragen. Der Trick funktionierte, aber im Rückblick musste sie zugeben, dass sie während des Prozesses ihre eigene Identität immer mehr aufgegeben hatte. Sie war auf unheimliche Weise mit ihrer Zwillingsschwester eine Einheit eingegangen.


    Das konnte sie jetzt nicht mehr verstehen. Bennie war sich sicher: Die fehlende Lebensperspektive ihrer Schwester hatte sie in diese Kiste verfrachtet, die weiß Gott wo stand. Vielleicht war das der Ort ihres Todes.


    Plötzlich war in der Stille ein Geräusch zu hören, eine Art Kratzen. Sie wartete. Das Geräusch kam wieder. Es kam vom Deckel, gar nicht weit von ihrem Kopf. War das Alice? Dann verschwand das Geräusch. Stille. Und kehrte wieder.


    »Aufhören! Lasst mich raus! Was soll das? Aufhören! Bitte aufhören!«


    Aber das Kratzen ging weiter, und Bennie schlug gegen den Deckel mit all ihrer Kraft.


    9


    Alice hatte Bennies Arbeitszimmer gefunden. Sie schleuderte ihre schwarze Stofftasche auf den Boden, machte die Schreibtischlampe an und setzte sich an den Laptop, der aber ein Passwort verlangte. Sie hatte keine Ahnung, wie Bennies Hund hieß, also tippte sie nach kurzer Überlegung den Namen ihrer Mutter ein: Carmela.


    PASSWORT UNGÜLTIG.


    Sie sah die Papiere auf dem Schreibtisch durch, aber da gab es keine Liste mit Passwörtern. Der Schreibtisch hatte rechts Schubfächer. Sie durchsuchte das erste, fand aber nichts außer Ordnern mit Rechnungen und Bankauszügen. Auch im zweiten Fach gab es keine Liste mit Passwörtern. Da fiel ihr Blick auf eine alte Rollkartei. Sie blätterte sie bis zum Buchstaben P durch, und auf der ersten Karte stand mit der Hand geschrieben: Passwörter.


    Bingo.


    242MUTTERBAER war das Passwort für den Laptop. Alice gab es ein, und der Bildschirmschoner erschien. Sie entdeckte eine Software für Zahlungsverkehr und Finanzgeschäfte, die sie sofort anklickte. Bennie hatte bei der USA Bank drei Haupt- und neun Unterkonten. Alice ging auf die Online-Banking-Seite der USA Bank, aber die verlangte den Benutzernamen und ein Passwort. In der Rollenkartei fand sie den Benutzernamen Bennie Rosato und das Passwort BARECHEN01 für die USA Bank.


    Als sie den Gesamtkontostand las, traf sie beinahe der Schlag.


    Drei Millionen Dollar und ein paar Zerquetschte.


    Sie hatte nicht gewusst, dass Bennie Multimillionärin war, aber überrascht war sie darüber nicht. Sie klickte auf ihr Privatkonto: 78.016 Dollar. Das Geschäftskonto von Rosato & Partner war in drei Unterkonten für Lohn, Geschäftskosten und Spesen unterteilt mit insgesamt 2.437.338 Dollar. Das dritte Konto betraf Bennies neues Bürogebäude und hatte die Nebenkonten Miete, Auslagen und Verschiedenes. Kontostand: 738.393 Dollar. Und Verbindlichkeiten? Schulden? Alice sah nach.


    Keine. Nada. Nichts.


    Bennie hatte weder eine Hypothek auf ihr Haus oder ihr Bürogebäude, noch hatte sie irgendwelche Kredite oder Darlehen aufgenommen. Bennie spielte keine Finanzspielchen. Alles, was sie kaufte, bezahlte sie sofort. Und außerdem war sie eine emsige Sparerin – was man ihrer Garderobe ansah.


    Alle drei Konten von Bennie bei der USA Bank waren per Onlinebanking zugänglich. Man konnte also Gelder intern zwischen den Konten hin- und herschieben oder auf ein Konto außerhalb überweisen. Alice hätte nie im Traum daran gedacht, dass sie ein so riesiges Vermögen gemütlich von einem Laptop aus auf die Seite schaffen könnte. Gleich morgen würde sie loslegen. Ihr Plan war, ein Offshore-Konto anzulegen und darauf alle Gelder zu überweisen. In zwei, drei Tagen wäre das erledigt, und so lange könnte sie sich problemlos für ihre Schwester ausgeben. Bevor der Schwindel aufflöge, wäre sie schon außer Landes.


    Alice dachte kurz nach. Vielleicht besaß Bennie auch Aktien, Investmentpapiere, Pfandbriefe oder Staatsanleihen? Diese Papiere konnte man sicher nicht so schnell zu Bargeld machen.


    Dennoch öffnete sie Bennies Mail-Programm und sah ihre Post durch. Da war eine Mail von einem gewissen Sam Freminet, eine Urlaubsbekanntschaft aus Maui, und eine von Bill Pontius von Plexico Plastics, ein Mandant, der einen neuen Termin mit ihr ausmachen wollte. Nach den ersten zwanzig E-Mails wusste Alice eine Menge über Bennies reiches Arbeits- und eher dürftiges Privatleben. Aber bisher leider kein Mail-Verkehr mit einem Börsenmakler oder einem Investmenthaus.


    Doch sie suchte fleißig weiter.


    10


    Mary wäre am liebsten gestorben, als Fiorella verkündete, sie würde nun Judy von ihrem Fluch befreien. Aber dann war sie sich sicher, dass ihre Freundschaft auch eine kleine Exorzismusveranstaltung im familiären Kreis überleben würde.


    »Es tut mir leid.« Fiorella blickte um sich. »Aber alle außer Judy müssen sofort den Raum verlassen.«


    »Warum?«, wollte Mary wissen. Wenn ihre Mutter böse Geister vertrieb, durften immer alle dabei sein.


    »Ihr müsst tun, was ich sage, oder ich kann deiner Freundin nicht helfen.«


    »Vielleicht vergessen wir das Ganze«, meinte Judy. »Ich habe nur ein bisschen Kopfweh. Sonst geht’s mir gut.«


    »Nein, dir geht es nicht gut.« Fiorella schüttelte den Kopf. »Ich weiß es besser. Verlasst jetzt bitte alle den Raum.«


    »Mary muss bleiben.« Judy umklammerte Marys Arm. »Ich will sie bei mir haben.«


    »Das geht nicht.« Fiorella verzog das Gesicht. »Nur du und ich. Sonst niemand.«


    »Ich bleibe, die anderen können im Wohnzimmer warten«, sagte Mary.


    »Kein Problem. Gehen wir ins Wohnzimmer.« Anthony stand auf, doch Marys Vater blickte sehnsüchtig zu seiner Frau oder, genauer gesagt, zum Herd.


    »Vita, gib mir eine Frikadelle!«


    »Nein, nein, Matty, wir gehen jetzt.« Marys Mutter stellte die Flammen auf dem Herd klein und wischte sich hastig die Hände an der Schürze ab. Drei Stunden hatte sie für die hausgemachten Gnocchi gebraucht, und jetzt würden sie wie Tapetenkleister schmecken.


    Fiorella hob die Hand. »Vita, bevor du gehst, bring mir, was ich brauche.«


    »Si, si.« Vita holte eine Schale aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie auf den Tisch. Fiorella schnupperte daran.


    »Vita, als Erstes hätte ich das Olivenöl gebraucht. Bring es mir bitte sofort.«


    Judy warf Mary einen verunsicherten Blick zu. Was hatte die Zauberin aus den Abruzzen bloß vor?


    »Mi dispiace. Entschuldigung.« Und schon hatte Vita eine große Dose Olivenöl vor Fiorella platziert.


    Die aber verzog die Stirn. »Nur das beste Olivenöl ist gut genug.«


    »Wir haben kein anderes.« Vita schlug sich mit den Händen auf die Brust.


    »Dann geh.« Fiorella seufzte erleichtert, als Vita die Küche verlassen hatte. »Judy, leg beide Hände auf den Tisch und schließe die Augen. Mary, du auch.«


    Judy gehorchte, doch Mary beobachtete mit gesenktem Kopf, wie Fiorella Olivenöl in die Wasserschale goss. Das Öl verteilte sich auf dem Wasser in der Form des italienischen Stiefels. Zumindest in Marys Vorstellung.


    »Judy, ich bin bereit, dir zu helfen. Aber zuerst musst du deinen Kopf frei machen.«


    »Mein Kopf …«


    »Und sprich nur, wenn ich dir das Wort erteile. Das ist äußerst wichtig. Gehorche mir, und mach deinen Kopf frei.«


    Judy sagte kein Wort mehr. Fiorella rührte mit dem furchterregenden Nagel ihres Daumens in der Schale herum, aber Öl und Wasser vermischten sich nicht. Das hatten sie noch nie getan.


    »Nun werde ich zu Gott beten, damit er dich von dem Bösen, das dich bedroht, befreit.« Noch immer rührte Fiorella unverdrossen in der Schale herum, die so zu einem Miniatur-Whirlpool wurde. »Ich werde jetzt ein Gebet sprechen, das nur ich kenne. Ich sage es auf Italienisch. Du wirst also nichts verstehen. Das sollst du auch nicht.«


    Mary unterdrückte ein Schmunzeln, als Fiorella auf Judys Stirn das Zeichen des Kreuzes machte. Dann begann die alte Dame zu beten, entdeckte dabei einen Fleck auf ihrem Kleid, sie suchte und fand eine Serviette, tauchte sie in ein Glas Wasser und tupfte mit ihr den Flecken trocken. Danach endete ihr Gebet abrupt.


    Mary gefiel das nicht. Was war von einer Wunderheilerin zu halten, die während des Betens mit ihren Designerklamotten rumspielte?


    »Meine Damen, ihr könnt die Augen öffnen. Judy, jetzt geht es dir bestimmt besser, oder?«


    »Ja!« Sie musste grinsen. »Vielen Dank!«


    Auch Mary rang sich zu einem Dankeschön durch und dachte bereits an das nächste Problem. Die matschigen Gnocchi auf dem Herd.


    11


    Bennie befürchtete, dass es mit dem Kratzen bald wieder losging. Dieses Geräusch trieb sie in den Wahnsinn. Ob das Alices Absicht war? Ihre Handflächen schmerzten vom Schlagen gegen den Deckel. Ihr Rock war feucht von Urin. In der Kiste stank es nach Schweiß.


    Irgendwie passte das Kratzen nicht zu Alice. Die hatte immer ein genaues, konkretes Ziel vor Augen, das sie auf einem genauen und konkreten Weg ansteuerte. Sie war eine exzellente Planerin.


    Gegen Ende ihres Prozesses hatte die Staatsanwaltschaft eine Überraschungszeugin aus dem Hut gezaubert. Eine Mitgefangene, die behauptete, Alice hätte ihr den Mord an dem Cop gestanden. Doch dann widerrief die Petze ihre Aussage. Bennie war sich sicher, dass Alice mit der Zeugin beides abgesprochen hatte: die Aussage und deren Widerruf am nächsten Tag – was wie erhofft kein gutes Licht auf die Zeugin der Anklage warf. Alice hatte die ganze Zeit mit einem Geheimplan auf ihren Freispruch hingearbeitet. Alles war von langer Hand von ihr vorbereitet gewesen.


    Ein neues Geräusch, ein Rumpeln, das von weit her zu kommen schien, riss Bennie aus ihren Gedanken. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch. Vielleicht stammte es von einem Lkw, der vorbeifuhr. Doch das Rumpeln hörte nicht auf.


    Dann begann auch das Kratzen wieder. Es war intensiver und lauter, was ihr noch mehr Angst einjagte. Wer kratzte? Woher kam das Rumpeln? Hatten die beiden Geräusche etwas miteinander zu tun?


    Und wieder begann sie zu klopfen und zu schreien, damit sie diese unerträglichen Töne nicht mehr hören musste und ihre Schmerzen vergaß.


    12


    Alice leerte ihre Stofftasche auf Bennies Bett aus. Packen von Fünf-, Zehn- und Zwanzigdollarscheinen, die von Gummibändern zusammengehalten wurden. Zehn Mille insgesamt. Kleingeld im Vergleich zu Bennies Millionen. Sechs Monate lang hatte sie Geld bei der Rechtshilfe veruntreut. Bevor sie die Fliege machte, ließ sie noch einmal ein paar Hunderter mitgehen. Der Rest war Profit vom Drogenhandel. Ob Bennie hier irgendwo Bargeld herumliegen hatte?


    Auf dem Toilettentisch stand eine Schmuckkassette, die Alice anzog wie eine Schatztruhe. Obenauf lag ein Pass, im ersten Fach dann ein paar Ohrringe und zwei goldene Armreifen. Alice ging alle Fächer durch, fand aber nur Silberschmuck – und das nicht einmal vom Feinsten. Am Boden der Kassette dann ein Bündel Geldnoten, achthundert Dollar.


    Na, wer sagt’s denn!


    Unter den baumwollenen BHs und Slips vom Discounter, die in den Schubladen des Toilettentisches aufbewahrt wurden, fand sie allerdings kein Geld. Da gab es nur Jeans, Sweater und Stapel von unsortierten dicken T-Shirts. Bennie verstaute das gefundene Geld in ihrer Stofftasche, zog den Reißverschluss zu und packte die Tasche unter das Bett. Dann ging sie zum Wandschrank und öffnete seine Jalousietüren. Da hingen ein blaues Kostüm, noch ein blaues Kostüm, ein Khakikostüm, noch ein Khakikostüm und zu guter Letzt noch ein Khakikostüm. An Schuhwerk enthielt der Schrank braune und schwarze Pumps und einen Berg Turnschuhe. Sie zog eine der Khakijacken über ihr schwarzes Oberteil und betrachtete sich im Spiegel von Bennies Badezimmer. Nein, die Kleidung war nicht das Problem.


    Sie machte ihre Haare nass und durchforstete einen Behälter mit grobzahnigen Kämmen, bis sie endlich eine Haarklammer fand. Mit ihr band sie ihr Haar zu einem schlampigen Knoten zusammen und sah wieder in den Spiegel.


    Jetzt blickte ihr Bennie Rosato entgegen.


    Bingo.


    13


    Anthony war der Fahrer, Mary saß neben ihm, und Judy mit ihren gelben Haaren sah auf dem Rücksitz einem Golden Retriever nicht unähnlich. »Alles Schwindel. Diese Fiorella ist die reinste Mogelpackung.«


    »Ich versteh’ euch nicht«, sagte Anthony, während er den Wagen an den Doppelparkern vorbei Richtung Süd-Philadelphia lenkte. »Das habt ihr doch von Anfang an gewusst.«


    »Schon. Ich habe mir aber trotzdem mehr von ihr versprochen.« Mary war noch leicht durcheinander. »Ich will nicht, dass sie im Haus meiner Eltern bleibt. Wer weiß, was sie alles im Schilde führt. Vielleicht klaut sie.«


    »Genau. Ab jetzt jeden Abend das Silberbesteck nachzählen.« Anthony trat aufs Gas.


    Judy meldete sich zu Wort. »Und mein Kopfweh? Sie hat es weggeblasen.«


    »Da hast du Schwein gehabt. Meine Mom hätte dich noch schneller geheilt.«


    »Entspann dich. Ich mag deine Mom doch viel mehr. Jedenfalls ist unser überreifes Früchtchen auf ein Techtelmechtel aus.«


    »Stimmt. Sie hat es auf meinen Pa abgesehen.«


    »Hoffentlich geht das gut aus.« Judy lehnte sich noch mehr nach vorne. »Wie ist Fiorella mit euch verwandt?«


    »Sie gehört zur Linie meiner Mutter. Sie war, glaube ich, mit Onkel Gino verheiratet. Aber der ist tot.« Mary hatte lange gebraucht, bis sie sich damit abgefunden hatte, dass der Stammbaum ihrer Familie undurchschaubar war. Ihre Mutter hatte zwei Brüder, sie selbst aber sechsunddreißig Onkel. Bei den DiNunzios wurde man schon zum Onkel befördert, wenn man männlich und ein guter Freund der Familie und im richtigen Viertel zur Welt gekommen war.


    »War Gino ihr vierter Mann?«


    »Ich glaube ihr zweiter. Sie ist viel herumgekommen.«


    »Wir wissen doch alle«, meinte Judy, »dass sich schwarze Witwenschleier schnell in weiße Brautschleier verwandeln.«


    Mary konnte darüber nicht lachen. Sie sah zum Fenster hinaus. Die Geschäfte in der Broad Street waren schon dunkel, mit Ausnahme der Nagelstudios und der Bestattungsinstitute. Sie schienen die einzigen Läden zu sein, denen es richtig gut ging. Wer auf die Idee kommen sollte, den Toten vor der Beerdigung die Fingernägel zu schneiden, würde wahrscheinlich das Geschäft seines Lebens machen.


    »Mach dir keine Sorgen.« Anthony tätschelte Marys Bein. »Hast du deiner Mom die Geschichte mit dem Fleck erzählt?«


    »Nein. Ich war keine Sekunde mit ihr allein.«


    »Das solltest du aber.« Anthony lenkte den Wagen Richtung Lombard. »Fiorella verdirbt auch den Hobby-Hexen das Geschäft.«


    Mary blieb ernst. »Und nebenbei betet sie zu Gott, um die bösen Geister abzuwehren!«


    »Ist das nicht komisch?«


    »Nein«, antworteten Mary und Anthony unisono.


    »Übrigens, glaubt ihr an das Böse?«


    »Klar«, antwortete Mary. »Das Böse existiert. Denk nur an die Serienkiller.«


    Anthony nickte. »Und an Hitler, Stalin und Pol Pot.«


    »Ich glaube sogar«, behauptete Judy, »dass das Böse in jedem von uns schlummert. Es muss nur geweckt werden. Deshalb haben wir so Angst davor.«


    Mary drehte sich zu ihrer Freundin um. »Das glaubst du wirklich? Und du schließt dich nicht aus?«


    »Ich bin ein Mensch. Und zum Menschen gehört das Böse. Oder was meint ihr?«


    Plötzlich schwiegen alle. Der Wagen musste vor einer Ampel stoppen.


    »Ich hoffe, du hast Unrecht«, sagte Mary nach einer Weile.


    14


    Auf Bennie wartete neuer Schrecken. Die Kiste begann plötzlich zu vibrieren, und das Kratzen und Poltern wuchs zu einem ohrenbetäubenden Lärm an.


    Dann hörte sie ein Knurren. Wahrscheinlich ein Tier. Hektisch schlug sie gegen den Deckel, um es zu vertreiben. Vergeblich. Das Poltern und Vibrieren wurde noch stärker. Aber sie gab nicht auf. So erbärmlich wollte sie nicht sterben.


    Plötzlich kein Kratzen und Knurren mehr. Nur das Vibrieren war geblieben. Das Tier war weg, sie war noch da. Die Kiste vibrierte wie bei einem Erdbeben.


    Ihre Zähne klapperten. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie wartete. Es schien aber die Kraft eines Tornados zu haben. Mit dem Kopf knallte sie gegen die Kiste. Ein Dröhnen und Brausen, das nicht aufhören wollte. Schrie sie noch? Sie wusste es nicht. Ein riesiger Schlund schien sie verschlingen zu wollen.


    15


    Es war ein sonniger Morgen, hell und klar. Alice schloss Bennies Haustür zu und marschierte los in Richtung Kanzlei. Khakifarbene Shorts, ein viel zu großes T-Shirt und die guten alten Birkenstock-Schuhe an den Füßen, in denen sie wie eine Ente durch die Gegend watschelte, gehörten zu ihrem Bennie-Rosato-Outfit. Kein Wunder, dass ihre Schwester keinen Liebhaber abbekam.


    Bis zum Büroviertel war es nicht weit. Die Gehsteige füllten sich mit Menschen, die, obwohl schon im gesetzten Alter, Rucksäcke auf ihren Rücken geschnallt hatten. Ein klares Anzeichen, dass es Anwälte waren. Außerdem arbeitete diese Berufsgruppe am Wochenende besonders gern.


    »Hallo, Bennie«, rief ihr ein Mann zu.


    Alice erschrak, setzte aber sofort das breite, unverbindliche Lächeln ihrer Schwester auf. »Wie geht’s?«


    »Großartig! Guter Artikel von dir.«


    »Ich würde an deiner Stelle kein Wort davon glauben.«


    Der Anwalt lachte und ging weiter.


    Alice beschleunigte ihr Tempo, und ihr Entengang verwandelte sich in ein schnelles Schreiten. Vor ihr lag ein Meer von Hochhäusern und Geschäften. Obwohl sie noch nie in Bennies neuem Bürogebäude gewesen war, ahnte sie, welches es sein könnte. Die meisten waren modern, hatten Fenster mit Sonnenschutzfolien, nur eines war kleiner, mit einer glatten Kalksteinfassade und Messingverzierungen im Art-Deco-Stil. Der Eingang bestand aus altmodischen Glastüren, deren Türgriffe, ebenfalls aus Messing, in der Sonne schimmerten.


    »Big Ben!«, rief eine Stimme hinter ihr. »Sagst du mir nicht guten Tag?«


    War Big Ben Bennies Spitzname? Alice war sich unsicher. Sie drehte sich um. Hinter ihr stand ein alter Mann in einer türkisfarbenen Straßenkehreruniform. »Tut mir leid. Ich habe noch keinen Kaffee gehabt.«


    »Das merkt man«, antwortete der alte Mann grinsend.


    »Pass auf dich auf!«


    »Du auch!«


    Bisher war alles glatt gelaufen, auch wenn sie sich wie eine aufgeregte Pfadfinderin fühlte, die zum ersten Mal ein feindliches Camp ausspionieren musste. Sie überquerte die Straße und schritt geradewegs auf das kleine Bürogebäude mit der Hausnummer 1717 zu. Ein älterer Wachmann in einer blauen Uniform saß in der Lobby hinter einem Holztisch und las Zeitung.


    »Was würden wir ohne Klimaanlage machen?«, fragte er und sah zu Alice auf.


    »Das stimmt.« Ihr gelang es zu lächeln. Sie wusste, dass Bennie ehemalige Cops als Security einstellte. Mit diesem alten Knacker war also nicht zu spaßen. Und sie hatte keine Ahnung, wie der Sicherheitscheck hier ablief. Sie wischte sich die Stirn ab. »Mein Gott, ist das heute heiß.«


    »Da sollte man nicht arbeiten.«


    »Aber wir müssen.« Das Schild am Revers des Wachmannes verriet ihr seinen Namen, Steven Palmieri. Ob er Steven oder Steve gerufen wurde, wusste sie nicht. »Wollen Sie meinen Ausweis sehen, Officer Palmieri?«


    »Aber nein. Sie sind doch der Boss hier.«


    »Danke.« Alice machte sich auf den Weg.


    »Aber Sie müssen sich eintragen.«


    Alice blieb stehen. Sie hatte vergessen, wie Bennies Unterschrift aussah. Sie könnte auf ihrem Führerschein nachsehen, aber der war in der Brieftasche, und der Wachmann hielt ihr das schwarze Buch schon unter die Nase.


    »Brauchen Sie was zum Schreiben?«, fragte er und gab ihr seinen Kugelschreiber.
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    Mary war zu kurzsichtig, um auf dem Wecker die genaue Uhrzeit abzulesen. Vermutlich war es gegen neun. Denn im Schlafzimmer war es schon sehr hell, der Vorhang bot keinen Schutz mehr gegen die Sonne. Anthony hatte sich an sie angekuschelt. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, sie wollte ihn nicht aufwecken. Heute Nacht hatten sie nicht miteinander geschlafen. Mary wusste warum.


    Sie hatte an Mike denken müssen, hatte in Gedanken die Zeit mit ihm bis zu dem schrecklichen Ende noch einmal durchlebt. Wie hatte er ihr doch in ihrer Anfangszeit als Anwältin Mut zugesprochen, jeden kleinen Schritt nach vorne hatte er bejubelt. Mit seiner Schulklasse hatte er ihre Gerichtsverhandlungen besucht. Wie stolz wäre er jetzt auf sie, wo sie doch bald Bennies Teilhaberin werden sollte. Vielleicht wanderten deshalb ihre Gedanken in letzter Zeit so oft zu ihm, überfielen sie in den seltsamsten Situationen – und sie spürte wieder diesen alten tiefen Schmerz.


    Warum hatte sie nur bei Anthony übernachtet? Das war ein Fehler gewesen. Sie hätte es wissen müssen.


    Ihr Blick wanderte über die hübsche moderne Kommode, das Bücherregal, das Laufband und das Gestell mit den Gewichten. Das war das Schlafzimmer eines Mannes, und sie schämte sich mit einem Mann im Bett zu liegen, aber an einen anderen zu denken. Sie hörte, wie Anthony sich umdrehte. Er streichelte mit der Hand ihre Schulter.


    »Schatz, bist du wach?«, fragte er mit sanfter Stimme.


    Vielleicht sollte sie nicht antworten, sich schlafend stellen. Das hatte sie schon öfter getan. Aber dann antwortete sie ihm doch.


    »Du hast kaum geschlafen. Spukt diese Hexe immer noch in deinem Kopf herum?«, fragte er.


    »Nicht wirklich.« Nein, es waren andere Gespenster.


    »Ist es die Arbeit?«


    »Ja.« Das war die einfachste und unverfänglichste Antwort. Die Wahrheit konnte sie ihm nicht sagen. Manchmal war es besser zu schwindeln.


    »Was treibt dich bei der Arbeit um?« Anthony legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Ist es die Teilhaberschaft mit Bennie?«


    »Ja.« Bennie hatte ihr versprochen, darüber im September zu entscheiden. »In gut zehn Tagen sagt sie mir Bescheid. Hast du es vergessen?«


    »Nein. Gehst du heute in die Kanzlei?«


    »Ich weiß, dass Samstag ist. Aber ich muss. Leider.«


    »Damit hatte ich gerechnet. Kommt Bennie auch?«


    »Wahrscheinlich. Aber du weißt ja, über ihre Pläne lässt sie alle im Dunkeln.«


    »Falls sie kommt, frag sie.«


    Bennie jagte Mary nach wie vor gehörigen Respekt ein. Denn sie war älter, klüger und der beste Strafverteidiger in der Stadt. Privat verkehrten sie kaum miteinander. Bennie hielt eine professionelle Distanz zu ihren Mitarbeitern. »Wir reden kaum miteinander. Wir sagen uns nur guten Tag. Wir arbeiten seit einiger Zeit an zu verschiedenen Dingen.«


    »Dann wünsch ihr einen guten Tag, und frag sie, ob du Teilhaberin wirst.« Anthony küsste ihren Nacken. »Tu es. Danach fühlst du dich leichter. Sei ein mutiges Mädchen.«


    »Aber sie hat das Thema bisher nicht einmal erwähnt. Vielleicht hat sie noch nicht darüber nachgedacht.«


    »Das hat sie bestimmt. Jeder, der so eine wichtige Entscheidung zu fällen hat, tut das. Außerdem zeigst du so Eigeninitative. Frag sie. Vielleicht wartet eine freudige Überraschung auf dich.«


    Eine halbe Stunde später war Mary auf dem Weg zur Arbeit. Sie stand in einem überfüllten Bus, dessen Klimaanlage zur Reparatur ausgebaut worden war. Zuvor hatte sie geduscht und ein einfaches luftiges weißes Kleid angezogen. Aber schon fühlte sie sich schlapp und kraftlos, als sie sich mit Hilfe einer klebrigen Haltestange ihren Weg durch den Bus bahnte, vorbei an Armen voller Grübchen, dicken Hintern und dampfenden Turnschuhen. Sie ließ sich auf einen freigewordenen Fenstersitz fallen. Bei dieser Luftfeuchtigkeit würde als Erstes ihre Frisur dran glauben müssen. Heute war wohl nicht der richtige Tag, um mit ihrem Boss zu reden.


    Abrupt setzte der Bus seine Fahrt fort. Sie sah zum Fenster hinaus, das mit Vaseline, Motoröl oder vielleicht sogar mit Anthrax verschmiert war. Sie fuhren an einem Reisebüro, einem Schnäppchenmarkt und einem Diner vorbei. In dem Lokal saß ein Paar, das ihr bekannt vorkam. Waren das nicht Pa und Fiorella Bucatina?


    Sie sprang auf und stieß mit einem Teenager zusammen, als sie sich eher stolpernd auf den Weg zur Tür machte. »Entschuldigung, es tut mir leid.«


    »Es ist nichts passiert.«


    Mary wollte aussteigen, aber ein Tourist versperrte ihr mit seinem Koffer den Weg. »Entschuldigen Sie, aber ich muss hier raus.«


    »Anhalten«, rief der Tourist dem Chauffeur zu, aber der lenkte den überladenen Bus unbeirrt weiter.


    »Bitte halten Sie an!« Mary zwängte sich zwischen den anderen Fahrgästen durch, kam aber nicht sehr weit. Inzwischen war der Diner im Dunst des heißen Tages verschwunden. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief zu Hause an.


    »Wer ist da?«, fragte ihre Mutter.


    »Ma? Ich bin’s. Wie geht es dir?«


    »Gut. Und dir, Maria?«


    »Mir auch.« Da sie nun beide wussten, dass es ihnen gut ging, konnte Mary auf den Punkt kommen. »Ma, ist Pa zu Hause?«


    »Nein. Er bringt Fiorella ins Agnes-Krankenhaus.«


    Er war es also! »Ins Krankenhaus? Warum? Fehlt ihr was?«


    »Sie hat sich mit dem Brotmesser in den Finger geschnitten.«


    »Schlimm?«


    »Weniger.«


    »Hat er vorher gefrühstückt?«


    »Was denkst du denn? Ich lasse doch Pa nicht mit leerem Magen aus dem Haus.«


    »Und Fiorella?«


    »Auch. Was sind das für Fragen?«


    Mary wusste nicht genau, was sie sagen sollte. »Ma, ich kann Fiorella nicht leiden.«


    »Schweig, Maria! Sie hat eine solche Macht. Sie kann dich hören.«


    »Am Telefon? Mom, das ist lächerlich. Sie ist eine Betrügerin.«


    Und so erfuhr Vita von ihrer Tochter, welcher Nebentätigkeit Fiorella gestern während des Gebetes nachgegangen war. Kein einziger Fahrgast, der sich in Hörweite befand, verzog dabei das Gesicht. Sie waren zwar nicht alle Italiener, aber alle waren sie abergläubisch. Jede Volksgruppe hatte dieses seltsame geistige Gut in seine neue Heimat hinübergerettet.


    »Maria, basta! Das bringt Unglück. Sie ist nett und ist einsam. Per favore.«


    Der Bus näherte sich Marys Haltestelle. »Okay, Ma. Sag Pa, dass ich angerufen habe. Ich muss zur Arbeit.«


    »Arbeite nicht zu viel. Es ist zu heiß. Komm nach Hause, essen.«


    Mary lächelte, sie war gerührt. Andere Eltern trieben ihre Kinder ein Leben lang an. Als Mary lesen lernen wollte, hatte ihre Mutter nur gesagt: »Du wirst dir die Augen verderben!«


    Mary stieg aus dem Bus, hinein in die schreckliche Schwüle des Tages. Nein, dieser Tag eignete sich wirklich nicht für ein vertrauliches Gespräch mit der Chefin.


    17


    War sie wach, oder träumte sie? Bennie wusste es nicht. Aber auf keinen Fall durfte das aufhören, denn es war hell und schön, und sie war glücklich. Ihre Mutter lebte, war gesund und streckte ihre Arme nach ihr aus.


    Benedetta, flüsterte sie. Ich bin bei dir.


    Bennie hatte keine Ahnung, wie lange sie Schmerzen gehabt hatte. Ihr Herz war krank gewesen und hatte wehgetan, und ein Teil von ihr war auch gestorben. Aber das war jetzt vorbei. Ihre Mutter war zurückgekehrt. Ihr rabenschwarzes Haar trug sie offen, ihre Haut war fein und zart wie auf den Mädchenfotos.


    Sie trug ihren blauen samtweichen Bademantel, was schön anzusehen war. Nicht wie später, als sie nur noch dieses Kleidungsstück trug, weil sie krank und unglücklich war und nichts mehr sie erheitern konnte. Keine guten Noten ihrer Tochter in der Schule, keine Späße oder Grimassen, nichts brachte ihre Mutter mehr zum Lachen. Aber Bennie wusste damals, auch wenn sie noch klein war, dass das Gute in ihrer Mutter nicht gestorben war. Es war nur die Krankheit, die ihr wahres Wesen verhüllte.


    Bennie saß am Küchentisch, und ihre Mutter backte Pfannkuchen. Sie konnte die Butter in der Pfanne knistern hören. Ihre Mutter zeigte ihr, wie die Blasen auf den Pfannkuchen zerplatzten. Ein sicheres Zeichen, dass man sie jetzt wenden musste. Bennie spürte die Hitze des Ofens an ihrem Körper und sah zu, wie die Pfannkuchen in der Luft sich drehten und mit ihrer goldenen Seite wieder in der Pfanne landeten.


    Doch das Schönste war: Sie waren wieder zusammen. Sie standen so nah nebeneinander, dass Bennie den Duft ihres Teerosen-Parfums einatmen konnte. Mit den Händen berührte sie ihren weichen Morgenmantel. Ihre Mutter war zurückgekehrt, auch wenn es nur für einen Morgen war, für ein Frühstück mit Pfannkuchen.


    Vielleicht waren sie beide schon tot. Das würde nichts an dem Glück und der Schönheit dieses Augenblicks ändern.


    18


    Der Wachmann starrte Alice mit seinen Cop-Augen an, nachdem er ihr seinen Kugelschreiber gegeben hatte. Sie strich über das Besucherbuch, schließlich fragte sie: »Wann haben meine Mitarbeiter gestern Abend die Kanzlei verlassen?«


    »Das weiß ich nicht. Gestern Abend hatte Herman Dienst.«


    »Dann sehen wir mal nach.« Alice schlug eine Seite zurück, überflog die einzelnen Unterschriften, bis sie die Bennies entdeckte, die sie sich genau ansah. Dann blätterte sie wieder nach vorne und fälschte die Unterschrift ihrer Schwester auf annehmbare Weise. »Wenn die Katze nicht da ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.«


    »Die Mäuse arbeiten hart, Bennie. Und Sie wissen das. Mary würde gern Teilhaberin werden. Sie kommt jeden Samstag.«


    »Ich weiß.« Alice gab ihm den Kugelschreiber zurück. »Aber über irgendetwas muss man ja klagen.«


    »Stimmt.«


    Die beiden lachten. Sie ging durch das Drehkreuz, und mit der ID-Karte aus Bennies Brieftasche öffneten sich die Aufzugtüren für sie.


    Rosato & Partner. Zweiter Stock.


    Oben wartete ein Empfangsbereich auf sie mit blauen Sesseln, blitzblanken Tischen und moderner Kunst an den Wänden, wie man sie aus Hotelzimmern kennt. Über einen Gang kam sie in den Konferenzraum, in dessen Mitte ein Tisch stand, der wahrscheinlich ein Vermögen gekostet hatte. Er bestand aus einer einzigen Holzplatte mit schwarzer Rinde und war an den Kanten rau. Um ihn herum standen marineblaue Drehsessel. Es gab ein Entertainment Center aus Walnussholz mit Plasmafernseher und eine Miniküche, ebenfalls aus Walnussholz. Der elegante Hundekorb, der die Inschrift BÄR trug, erinnerte sie daran, den Hundeleichnam aus dem Keller zu beseitigen, bevor er zu stinken begann.


    Vier Büros gingen vom Konferenzraum ab: das von Mary DiNunzio, Judy Carrier, Anne Murphy und Bennie Rosato. Ein Schreibtisch, wieder aus Walnussholz, eine Anrichte, Beistelltische mit Schalen aus Kristall und Acrylglas, dazu ein hellbrauner genoppter Teppich auf dem Boden und bronzene Tafeln an den Wänden – das war Bennies Büro, das im hellen Sonnenlicht lag.


    Das war kein Büro. Das war ein Grab.


    Alice setzte sich an den Schreibtisch, auf dem links ein Zeitplaner stand. Für Montag war nur eine Verabredung mit Rexco, einem potenziellen Mandanten, für den Nachmittag eingetragen. Den Namen kannte sie schon aus dem E-Mail-Verkehr. Sie würde das Treffen absagen – aus Sicherheitsgründen. Schließlich wollte sie jede Möglichkeit aufzufliegen vermeiden. Plötzlich läutete Bennies Handy. Die Telefonnummer auf dem Display kannte sie. Karen Wise, ihre alte Chefin von der Rechtshilfe.


    Augen zu und durch. »Hallo, Karen.«


    »Bennie, wie geht es dir?«


    »Danke, gut.«


    »Entschuldige, dass ich am Wochenende störe. Aber ich habe dir gestern Abend eine Nachricht hinterlassen und nichts von dir gehört. Und es scheint mir wichtig. Alice hat uns vorige Woche verlassen. Einfach so. Plötzlich war sie weg.«


    »O nein!« Jetzt aber. Bitte mit allen schmutzigen Details!


    »Dachte ich mir doch, dass du keine Ahnung hast.«


    »Ich habe so viel zu tun.« Und alles ist so wahnsinnig wichtig.


    »Verstehe. Anfangs war Alice fleißig und wollte lernen. Aber dann scheint sie das Interesse verloren zu haben. Sie ist jeden Morgen zu spät gekommen.«


    Was für ein ungezogenes Kind!


    »Dabei ist sie intelligent, mit einer Begabung für Jura. Wenn sie wollte, könnte sie eine gute Anwältin werden.«


    Wir sind gerade dabei, das herauszufinden.


    »Nun der Hauptgrund, weswegen ich anrufe. In unserer Kasse fehlen ungefähr vierhundert Dollar. Wir vermuten, dass Alice sich bedient hat.«


    Und die fünfzehnhundert, die ich unterschlagen habe, sind euch noch nicht aufgefallen?


    »Eine unserer Angestellten hat gesehen, wie sie Hals über Kopf das Büro verlassen hat. Das entlastet sie nicht gerade.«


    »Wie schrecklich, Karen. Ich schicke dir sofort einen Scheck. Wie kann ich das wiedergutmachen?«


    »Danke, Bennie. Und noch mal, es tut mir so leid.«


    »Ich habe jetzt einen Termin. Bis bald!« Alice beendete das Gespräch. Da hörte sie ein Räuspern.


    Sie sah auf. In der Tür stand ihre bisher härteste Bewährungsprobe.


    19


    Mary wollte nicht unsicher wirken. Ihre Chefin hasste es, wenn sie unsicher auftrat. Das machte sie leider noch unsicherer. Bennie besaß eine Kaffeetasse, auf der stand: ICH KANN ANGST RIECHEN.


    »Mary, was willst du?«, fragte Alice. Sie hatte Bennies Geschäftslächeln aufgesetzt.


    »Hmm … Kann ich kurz mit dir reden?«


    »Kurz!« Alice deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Setz dich. Rede und geh dann wieder.«


    »Danke.« Mary setzte sich und schlug die Beine übereinander.


    »Mary, worum geht’s?«


    »Wie geht es dir?«


    Alice runzelte die Stirn. »Gut. Und dir?«


    »Auch gut. Wo ist Bär?«


    »Zu Hause.«


    »Warum?«


    »Was willst du?«


    »Hmm … Hast du schon entschieden, ob du mich zum Teilhaber machen willst?«


    »Nein.«


    »Heißt das, du willst mich nicht oder du hast noch nicht entschieden?«


    »Ich habe noch nicht entschieden. Wenn ich mich entschieden habe, gebe ich dir Bescheid.«


    Mary fand, dass ihre Chefin heute etwas arg den Boss heraushängen ließ. »Du wolltest dich bis September entscheiden.«


    »Und jetzt haben wir noch August.«


    Mary war davon überzeugt, die Beförderung verdient zu haben, was sie natürlich für sich behielt. »Mich würde interessieren, wie genau du über die Geschichte denkst …«


    »Schluss damit.« Alice hob den Arm wie ein Verkehrspolizist. »Ich habe September gesagt, und dabei bleibt es auch.«


    Mary war perplex. Bennie reagierte doch sonst nicht so harsch. Etwas war nicht in Ordnung. Aber sie traute sich nicht, nachzufragen. Sie stand auf und ging zur Tür. »Gut. Dann reden wir im September.«


    »Warte, Mary.«


    »Ja?« Mary drehte sich um.


    »Normalerweise behalte ich Privates für mich. Aber ich bin so enttäuscht von Alice, meiner Zwillingsschwester. Ich habe gerade erfahren, dass sie ihren Job bei der Rechtshilfe hingeschmissen hat.«


    »Oje. Ich wusste, dass dir etwas Kummer bereitet.«


    »Wie hast du das bemerkt?«


    »Nun, ich arbeite schon so lange für dich.«


    »Du arbeitest nicht für mich. Du arbeitest mit mir. Mit mir zusammen.«


    Mary wurde rot. Vielleicht würde sie doch ihre Teilhaberin werden. »Wird sie sich bei dir melden? Wenn sie keinen Job mehr hat, braucht sie Geld.«


    »Das mag stimmen, ist aber nicht mehr mein Problem. Ich habe sie gut ein Jahr nicht mehr gesehen, und mir ist es inzwischen egal, ob sie irgendwann ihr Leben auf die Reihe kriegt.«


    »Sie hat dir Schwierigkeiten gemacht und wird dir vielleicht wieder welche machen. Denn du bist erfolgreich und sie nicht.«


    »Daran habe ich nicht gedacht.« Die falsche Bennie blickte besorgt. »Alice hat bei der Rechtshilfe in die Kasse gelangt. Das weiß ich von Karen.«


    »Sie hat eine gemeinnützige Organisation beklaut. Wie erbärmlich.« Mary hatte ebenfalls eine Zwillingsschwester. Sie wusste, dass das nicht immer einfach war. Sie und ihre Schwester Angie liebten einander. Aber eine eigene Identität aufbauen, wenn jemand mit dem gleichen Gesicht herumlief, konnte ganz schön schwierig sein. »Wir haben nie viel darüber gesprochen. Aber du weißt, ich habe auch eine Zwillingsschwester. Deshalb kann ich dich ein Stück weit verstehen.«


    »Stimmt. Das hatte ich vergessen.«


    »Alice ist jedes Mal bei dir aufgetaucht, wenn sie Geld oder Hilfe brauchte. Falls sie am Montag hier aufkreuzt, wenn Rexco hier ist, könnte es ein Problem geben.«


    »Dann sagen wir die Besprechung ab.«


    »Das können wir nicht. Drei Wochen hat es gedauert, um einen Termin auszumachen. Du solltest die Berge von E-Mails sehen, die ich hin- und hergeschickt habe.« Mary zögerte, aber dann kam sie doch mit ihrem Vorschlag heraus. »Ich habe da eine Idee.«


    »Und die wäre?«


    »Die Security muss dich sofort informieren, wenn sie zu dir hoch will.«


    »Ist das wirklich notwendig?«


    »Ich rufe Steve an. Der soll auch seinen Kollegen Bescheid sagen.« Mary fühlte sich gut. Endlich hatte sie Bennie einmal einen Rat gegeben, sonst war es immer umgekehrt. »Und da wir wissen, dass Alice nicht gerade die Wohlerzogenste ist, sollten wir nicht, nur zur Sicherheit, eine einstweilige Verfügung beantragen?«


    »Gegen sie? Du übertreibst!«


    »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


    »So schlimm ist meine Schwester nun doch nicht.«


    »Denk daran, was sie getan hat.« In einem schien ihr Boss Mary ähnlich zu sein. Auch sie sah wohl lieber das Gute im Menschen.


    »Du hast recht. Falls meine Schwester auftaucht, sollten wir vorbereitet sein.«


    »Ich rufe Steve an.«


    »Mary, ich schätze dich wirklich sehr. Das habe ich dir bisher zu selten gesagt.«


    »Ich schätze dich auch.« Mary verließ Bennies Büro. Das war fast zu viel des Lobes. Zum ersten Mal schien sie sich mit ihrer Chefin auf derselben Ebene zu bewegen. Vielleicht würde sie tatsächlich Bennies Teilhaberin.


    20


    Ihre Mutter war verschwunden. Der Traum hatte sich verflüchtigt. Die guten Gefühle hatten sich in nichts aufgelöst. Noch vor Kurzem glaubte sie zu schweben. Aber der Gestank holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie sah erneut in ihre pechschwarze Nacht. Es herrschte Totenstille.


    Bennie tastete mit den Händen um sich. Die Holzwände waren noch da, sie lag noch in der Kiste. Sie war schwach. Ihr schwindelte. Ihr Brustkorb hob sich. Ein seltsamer Ton kam aus ihrer leeren Lunge, dann ein Schluckauf, ein Verkrampfen. Schließlich konnte sie einatmen.


    Sie musste hier raus, ihr Leben retten. Sie schlug mit der Hand gegen den Deckel, der sich anders anfühlte. Sie tastete ihn mit den Fingerspitzen ab. Da war etwas Neues, eine Art Einbuchtung.


    Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Vertiefung wie eine Straße auf der Landkarte ab. Ihr Tastsinn war in der Dunkelheit feinfühliger geworden, der Schmerz in dem wunden Finger machte ihn empfindlicher. Der Deckel hatte einen Riss, der in Längsrichtung verlief. Vielleicht vom Vibrieren? Sie schlug mit aller Macht dagegen und hörte nicht damit auf. Auch als das Kratzen wieder losging.


    21


    Alice schleuderte die Sandalen von sich, schlug die Beine übereinander und trank einen Schluck Cola light. Dazu aß sie ein Truthahn-Sandwich aus dem Bürokühlschrank. Die Dinge liefen besser als erwartet. Mary konnte ihr bestimmt noch gute Dienste leisten. Die Kleine himmelte Bennie an, sie war bereit, alles für sie zu tun. Sie gierte nach Anerkennung. Also würde sie von Alice ab und zu ein bisschen davon bekommen. So würde sie noch gefügiger. Jetzt plagte sie sich wahrscheinlich gerade mit einer unsinnigen Dienstanweisung herum. Denn Bennie war bestimmt schon tot.


    Mit Bennies Handy rief Alice beim Empfang an. Steven Palmieri meldete sich sofort.


    »Hi, Steve.« Alice erinnerte sich, das Mary ihn Steve genannt hatte. »Meine Zwillingsschwester Alice Connelly taucht vielleicht in den nächsten Tagen hier auf. Informieren Sie mich bitte sofort darüber.«


    »Mary hat mir schon Bescheid gesagt. Meinen Kollegen hat sie E-Mails geschickt. Sobald sie auftaucht, rufen wir sie an. Schade, dass Lou Urlaub hat.«


    »Ich weiß.« Mit Lou meinte er wohl Lou Jacobs, den Detektiv der Kanzlei. Sie kannte ihn von ihrem Prozess. Gut, dass er nicht in der Stadt war. Ein Problem weniger. »Okay, die Arbeit ruft.« Alice legte auf.


    Zeit, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie schaltete Bennies Büro-Laptop ein, das richtige Passwort fand sie auf der Rolodex-Karteikarte, die sie eingesteckt hatte. Sie schrieb eine E-Mail an Bennies private Bankerin von der USA Bank, Marla Stone, deren Name ihr bei der Durchsicht von Bennies Mailverkehr gestern Abend begegnet war. Die Überschrift der Mail lautete: EILT! VERTRAULICH!


    Liebe Marla,

    ich befinde mich in einer Notsituation. Meine Zwillingsschwester Alice Connelly hat ihren Job hingeworfen und Geld gestohlen. Vielleicht wird sie versuchen, sich für mich auszugeben, um an mein Geld zu gelangen. Natürlich hat sie keine meiner Geheimzahlen, noch besitzt sie Zugang zu meinen Konten. Trotzdem möchte ich, dass mein Geld sofort auf ein Offshore-Konto überführt wird, um jedmöglichen Missbrauch auszuschließen. Bitte rufe mich auf meinem Handy an, sobald du diese Mail erhalten hast. Danke.

    

    Gruß, Bennie


    Sie las die E-Mail gründlich durch und schickte sie ab. Keine Minute später läutete das Handy. »Marla?«


    »Bennie, ich habe gerade deine Mail erhalten. Das sind ja schlechte Nachrichten. Ich kann dir versichern, dass wir niemals einen missbräuchlichen Zugriff auf eines deiner Konten erlauben würden.«


    »Klar. Ich möchte aber auf der sicheren Seite sein. Vorbereitet für den schlimmsten Fall der Fälle.«


    »Du hast ja recht.« Marla räusperte sich. »Wir sollten deine Gelder auf ein neu zu eröffnendes vorläufiges Konto unserer Offshore-Partner überweisen. So bleibst du auch weiterhin unsere Kundin. Wir arbeiten mit den besten Banken von den Kaimaninseln, Singapur, Belize, Andorra und den Bahamas zusammen. Das ist unkompliziert und geht schnell. Es geht dir ja nicht darum, Steuern zu sparen.«


    Noch nicht. »Welche Bank schlägst du vor?«


    »Ich favorisiere die Bahamas. Auf den Kaimaninseln gab es kürzlich Probleme mit Bankschließungen. Schweizer oder andere europäische Banken empfehle ich Kunden, die ihr Kind auf ein Internat in Europa schicken.«


    »Komme ich problemlos an mein Geld auf den Bahamas? Ich habe hier ein Geschäft zu leiten.«


    »Natürlich. Du kannst wie bisher telefonisch oder online oder über mich Geld abheben. Du bekommst, wenn du willst, dafür ein neues Online-Passwort. Na, wie klingt das?«


    Nach drei Millionen Dollar. »Perfekt.«


    »Ich kontaktiere unseren Anwalt, damit er für Montag alles vorbereiten kann, wenn die Bank auf den Bahamas wieder geöffnet hat. Unser Partner ist die BSB Bank in Nassau. Am Montag schicke ich dir die Papiere und Unterschriftskarten per Kurier.«


    »Heute geht es nicht?«


    »Leider. Ich bin in New York mit meiner Familie. Außerdem hat das Büro zu.«


    »Ich verstehe. Wie lange wird es dauern?«


    »Drei Geschäftstage. BSB lässt dich erst an dein Konto ran, wenn sie deine Original-Unterschriftskarten erhalten hat. Zur Eröffnung genügt allerdings deine Unterschrift per Fax oder gescannt. Du schickst also die Unterschriftskarten unterschrieben per Kurier sofort an mich zurück. Ich schicke sie am Dienstag mit Overnight Express nach Nassau, wo sie Mittwoch in der Früh eintreffen. Dein Konto steht dir also ab Mittwochmorgen zur Verfügung.«


    »Mir wäre früher lieber. Was, wenn ich die Unterschriftskarten direkt nach Nassau schicke? Da könnten sie mein Konto doch vielleicht schon am Dienstag eröffnen?«


    »Du hast es so eilig? Aber klar, so geht es schneller.« Marlas Stimme klang ein wenig enttäuscht, dass diese Transaktion ohne sie durchgeführt werden sollte. »Mit den Karten schicke ich dir einen bereits addressierten DHL-Umschlag. Wir drahten deine Gelder nach Nassau, sobald du mir die Unterschriftskarten faxt oder scannst. Ich verspreche dir, am Dienstag kommst du an dein neues Konto ran.«


    »Sehr schön. Vielen Dank.«


    »Gern geschehen. Gibt es sonst noch was?«


    »Nein, das war’s. Nochmals danke.« Alice legte zufrieden auf. Sie musste die Rolle von Bennie nur noch bis Montag spielen. Am Montagabend könnte sie schon in das Flugzeug nach Nassau steigen. Ein einziger Geschäftstag würde genügen, um die Sache durchzuziehen. Dabei war sie nur eine kleine angelernte Anwaltsgehilfin und kein Großgangster wie alle studierten Anwälte.


    Sie ging Bennies Terminplaner durch. Für Montag war nur das Treffen mit Rexco eingetragen. Es dürfte nicht besonders schwierig sein, sich in der Sache auf den neuesten Stand zu bringen. Es gab sicherlich eine Akte zu dem Fall, und schließlich hatte sie schon Verteidigungsschriften vorbereitet und für einzelne Fälle recherchiert. Sie musste ja keinen Chirurgen mimen, der eine Gehirnoperation durchzuführen hat.


    Sie ging die Akten durch: Alpha Electronics vs. Bersne, Amaryllis Computer vs. Ward Inc., Babson Metrics vs. Teelerson und Partner. Dann fand sie die richtige: Rexco vs. Pattison Dalheimer Inc.


    Sie zog die Akte heraus, trank einen Schluck Cola und machte sich an die Arbeit.


    22


    Mary berichtete Anthony am Telefon über ihr Gespräch mit Bennie. Er klang nicht sehr begeistert.


    »Schatz«, fragte er, »verstehe ich dich richtig? Sie will dich nicht zur Teilhaberin machen, aber du fühlst dich trotzdem von ihr als ebenbürtige Partnerin anerkannt?«


    »So ist es nicht.«


    »Wie dann?«


    »Sie hat sich bloß noch nicht entschieden.« Mary nippte an ihrem Kaffee, der kalt war.


    »Und wann will sie sich entscheiden?«


    »Im September. Wie abgemacht.«


    »Sie will dich hinhalten.«


    »Das will sie nicht.« Marys gute Laune schwand. Die Klimaanlage in ihrem Büro hatte den Kampf gegen die Sonne verloren, und auf ihrem Schreibtisch stapelten sich Berge von kopierten Gerichtsunterlagen, leere Kaffeetassen und der klägliche Rest eines Käse-Sandwichs. »Sie hat gesagt, dass sie mich schätzt.«


    »Und was hat sie konkret über die Teilhaberschaft gesagt?«


    Mary wollte auflegen. Dabei hatte sie sich auf einen Pausenratsch mit ihrem Freund gefreut. Hätte sie sich mal lieber bei ihrer besten Freundin Judy gemeldet. »Urteile nicht zu hart über sie.«


    »Das mache ich gar nicht.«


    »Machst du doch. Sie hat eine Menge persönliche Probleme, die sie für sich behält. Stattdessen kümmert sie sich um die anderen.« Mary war sich nicht sicher, ob sie über Bennie, sich selbst, ihre Mutter, Judy oder über alle vier sprach. Vielleicht sprach sie über jede Frau, der sie bisher begegnet ist – oder über alle Frauen, die es auf dieser Welt gab.


    »Ich will sie dir nicht madig machen.«


    Mary wechselte das Thema und erzählte Anthony vom Frühstück ihres Vaters mit Fiorella. Aber der lachte nur.


    »Du bist heute vielleicht komisch drauf. Und das alles, weil wir keinen Sex hatten?«


    Mary zuckte zusammen. »Komisch drauf oder nicht. Ist es nicht seltsam, dass er mit Fiorella außer Haus zum Essen geht?«


    »Keineswegs. Sie waren im Krankenhaus, und danach hatten sie Hunger. Was ist daran seltsam?«


    »Warum haben sie nicht in der Cafeteria des Krankenhauses gegessen?«


    »Hast du jemals etwas in einer Krankenhaus-Cafeteria gegessen? Vergiss es! Sag mir lieber, dass du mich liebst. Ich muss in die Bibliothek.«


    »Ich liebe dich und muss in die Bibliothek.«


    »Sehr witzig.«


    »Finde ich auch.«


    »Wie alles, was du sagst.«


    Mary war eingeschnappt. »Du bist gemein.«


    »Du auch. Ich liebe dich aber trotzdem.«


    »Ich dich auch.« Mary beendete das Gespräch. Zum Glück hatte er das Gespräch nicht auf ihre Haussuche gebracht. Sie rief Judy an, die sofort abnahm. Ihre Stimme klang aber schwach. »Jude, was ist los?«


    »Der böse Geist hat es jetzt auf meinen Magen abgesehen. Sag Fiorella, dass ich eine Nachbehandlung brauche.«


    »Sie ist nicht zu Hause.« Mary schüttelte den Kopf. »Das passiert, wenn man Gringos Zutritt zu einem italienischen Haushalt gewährt. Meine Diagnose: Du hast Grippe.«


    »Mitten im August?«


    »Soll vorkommen.«


    »Nein, es ist das Böse, das Böse hat es auf mich abgesehen. Wo ist der nächste italienische Feinkostladen?«


    »Was soll die Frage?«


    »Ich will Olivenöl kaufen. Fiorella hatte das beste verlangt. Mit dem besten ginge es mir heute vermutlich bestens.«


    Mary ließ sie reden. »Soll ich vorbeikommen?«


    »Nein, ich leg’ mich wieder hin.«


    »Und du kommst allein klar?«


    »Ja.«


    Mary wollte noch nicht auflegen. »Jude, darf ich dir ein paar Neuigkeiten erzählen, oder bist du zu krank?«


    »Wie lauten die Überschriften?«


    »Alice schmeißt Job hin. Mary wird vielleicht Teilhaberin im September. Mein Vater trifft sich mit Fiorella in einem Restaurant.«


    »Das ist unglaublich!« Judys Stimme klang jetzt fester, was Mary der heilenden Kraft des Tratschens zuschrieb.


    »Welche Nachricht hältst du für unglaublich?«


    »Die mit deinem Vater.«


    »Ich verstehe.«


    »Und dass du Teilhaberin wirst. Zeit für Rüschenhöschen.«


    Mary lächelte. »Noch ist es nicht sicher.«


    »Wird schon. Und Alice, das Luder, sorgt schon wieder für Schlagzeilen?«


    »Sie hat die Rechtshilfe beklaut. Das Geld armer Leute.«


    »Sie muss die Geschichte mit Robin Hood total missverstanden haben.«


    »Sie wird dafür in der Hölle braten.«


    »Die arme Bennie«, sagte Judy mit Bedauern. Genau diese Reaktion hatte Mary von ihr erwartet.


    »Bennie ist nicht so schlecht«, sagte Mary. »Wir gehen zu hart mit ihr ins Gericht.«


    »Das machen wir doch immer.«


    »Stell dir vor: Heute hat sie tatsächlich gesagt, dass sie mich schätzt.«


    »Da musst du dich verhört haben.«


    »Nein. Außerdem hat sie mir ihr Herz ausgeschüttet.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Was hat sie gesagt?«


    Mary lächelte. »Es war vertraulich. Also muss ich schweigen. Nur so viel, es ging um Zwillinge.«


    »Glückwunsch für deinen beruflichen Aufstieg. Ich wusste es.«


    Mary spürte ein Stechen in der Brust. Hätte es Judy nicht eher verdient, wo sie doch die Tüchtigere war? »Ich verdanke es dir, Jude.«


    »Ich habe dir nur Mut zugesprochen.«


    »Nein. Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


    »Wie auch immer. Ich freue mich. Du hast es verdient.«


    Mary war froh, Judy als Freundin und Bennie als Chefin zu haben. »Du bist die Beste. Weißt du das?«


    »Jetzt aber nicht sentimental werden. Ich gehe wieder ins Bett. Und pass auf deinen Dad auf. Er könnte von Fiorella verhext werden.«


    »Rede keinen Unsinn. Und gute Besserung.« Mary legte auf. Das warme Handy in ihrer Hand wollte sie aber noch nicht beiseitelegen.


    Sie fragte sich, wieso Judy immer ihre Gedanken erriet. Lange bevor sie sich selbst Gedanken gemacht hat.


    23


    Bennie prügelte auf den Riss ein in der Hoffnung, er würde größer werden. Das Tier auf der anderen Seite knurrte und kratzte. Es wollte hinein. Sie stellte sich vor, wie das Tier ihr in den Nacken biss. Doch dann hatte sie einen Gedankenblitz.


    Das Tier war gar nicht ihr Feind, es war ihr Freund. Denn wie sie von ihrer Seite aus versuchte herauszukommen, so versuchte das Tier von der anderen Seite aus hineinzukommen. Jetzt begann auch Bennie zu kratzen. Sie wollte das Tier animieren. Bald kratzten beide um die Wette.


    Bennie knurrte jetzt auch. Immer lauter. Und kratzte wild geworden auf dem Holz wie das Tier. Sie war selbst wieder zum Tier geworden. Das war ihre letzte Chance. Die Luft wurde weniger.


    Also weiter kratzen, angefeuert von dem Kratzen auf der anderen Seite.


    Weiter kratzen, bis sie tot war.


    Oder das Tier sie verschlang.


    24


    Der Rexco-Fall schien nicht kompliziert zu sein. Zu diesem Schluss kam Alice nach dem Studium der Klageschrift. Drei Mitarbeiter der Firma, die Schraubverschlüsse herstellte, waren zu einem Konkurrenzunternehmen gegangen und hatten dabei Betriebsgeheimnisse mitgehen lassen. Das verstieß gegen das Recht von Pennsylvania. Eine andere Anwaltskanzlei hatte die Klage entworfen. Nicht besonders gut, enthielt sie doch eine Menge Tipp- und formaler Fehler.


    Im Korrespondenzordner fand sie einen Brief Bennies, in dem sie einer Neufassung der Klage durch ihre Kanzlei zustimmte. Außerdem enthielt das Schreiben einen Überblick über das aktuelle Betriebsgeheimnisrecht und unfaire rechtliche Wettbewerbsbedingungen im Commonwealth. Für Alice der ideale Leitfaden für das Treffen am Montag.


    Mit ein paar Fallbeispielen und juristischen Phrasen würde sie auf der Gewinnerseite sein. Also loggte sie sich im Internet in eine Rechtsdatenbank ein und studierte ein paar Fälle, die sie beim Treffen nachplappern konnte. Danach legte sie den Rexco-Ordner beiseite und kümmerte sich wieder um ihre eigenen Sachen. Es gab am Montagabend keinen Direktflug nach Nassau, also buchte sie einen Flug nach Miami mit Anschlussflug auf die Bahamas. Sie bezahlte mit Bennies American-Express-Karte.


    »Bennie?«


    Alice erschrak und klickte die Reise-Website weg. »Du bist es, Mary.«


    »Ich wollte nicht stören. Aber du warst so sehr in die Arbeit vertieft, dass du mein Klopfen nicht gehört hast. Ich bin für heute fertig und gehe jetzt nach Hause.«


    »Jetzt schon?«


    »Aber es ist fast sechs«, sagte Mary entschuldigend.


    Schenk ihr Anerkennung, aber wohldosiert.


    »Ich werde bestimmt morgen Abend fertig sein. Soll ich dir eine Kopie mailen?«


    »Nicht nötig. Ich vertraue dir.«


    »Danke. Bis bald.« Mary verließ lächelnd Bennies Büro, und Alice machte sich im Internet auf die Suche nach Hotels in Nassau. Es gab zwar kein Ritz oder Vier Jahreszeiten, aber die Auswahl war durchaus annehmbar. Überall gab es freie Betten, denn es war keine Hauptsaison. Sie suchte sich ein Hotel in der Nähe der BSB Bank aus, dann durchforschte sie das Netz nach Offshore-Banken in der Schweiz und auf den Kaimaninseln. Sie musste das Geld noch einmal transferieren. Wenn herauskam, dass sie die Fliege gemacht hatte, musste sich auch das Geld für immer in Luft aufgelöst haben.


    Als sie wieder auf die Uhr sah, war es acht. Der Computer war heiß gelaufen, draußen wurden die Straßenlichter eingeschaltet. In den Wolkenkratzern brannten die ersten Neonröhren. Sie packte die Rexco-Akte in Bennies Rucksack, denn kein Anwalt verließ das Büro, ohne sich Arbeit nach Hause mitzunehmen. Unten am Empfang unterschrieb sie mit Bennies Unterschrift.


    Steve sah kurz von der Zeitung auf. »Noch einen schönen Abend, Bennie. Und keine Sorge, wir haben alles im Griff.«


    »Danke.« Draußen kam man sogar zu dieser Stunde noch vor Hitze um. Der Verkehr kam nur zögerlich voran, sie winkte einem Taxi, das sofort hielt. »Keine Klimaanlage?«, fragte sie den alten Taxifahrer beim Einsteigen, der nur mit den Schultern zuckte. Ihre Strumpfhosen klebten auf der Haut.


    Sie gab ihm Bennies Adresse und ließ sich die heiße Luft ins Gesicht wehen. Männlein und Weiblein hatten sich herausgeputzt und gingen untergehakt zum Essen oder in Musikklubs. Es war Samstagabend, und auch Alice wäre einem Date nicht abgeneigt gewesen. Aber auf sie wartete nur die Rexco-Akte.


    Die Fahrt dauerte nicht lange. Als sie in die Nähe von Bennies Haus kamen, entdeckte sie einen Typen auf dem Treppenabsatz sitzen. Vielleicht ein Penner? Nein, der Kerl sah Klasse aus, war groß und blond. Er wirkte für ihren Geschmack ein bisschen zu brav, aber er war ein scharfer Typ, selbst mit Brille und gestreifter Krawatte. Sie konnte seine Gesichtszüge nicht ganz genau erkennen. Er hatte welliges Haar und trug ein klassisch geschnittenes weißes Hemd, das Jackett hing über seinen Schultern.


    Sie gab dem Taxifahrer einen Zehner, schnappte sich Kuriertasche und Rucksack und setzte ihre Bennie-Maske wieder auf.


    Der Mann winkte ihr zu und stand auf. Er hielt sie offenbar für Bennie.


    Alice erkannte den Mann. Es war der, der sich aus dem Staub gemacht hatte: Bennies alter Freund Grady. Er hatte bei ihrem Prozess ein oder zwei Tage zugeschaut.


    »Hallo, Liebling«, sagte er und umarmte sie. »Überrascht, mich zu sehen?«


    »Freudig überrascht«, antwortete sie und erwiderte seine Umarmung. Die Rexco-Akte musste warten. Ihr Samstagabend hatte seine Bestimmung gefunden. Es roch nach Sex mit dem Ex.


    25


    Mit wem sollte sie sich treffen? Mit ihrem Freund oder mit ihrer besten Freundin? Mary war keine, die sich leicht entscheiden konnte. Vielleicht würde auf dem Nachhauseweg das Pendel in die eine oder die andere Richtung ausschlagen.


    Sie hatte einen Zwischenstopp eingelegt und war zum Shoppen gegangen. Aber diese Unterbrechung hatte auch zu keiner Entscheidung geführt. Dafür besaß sie jetzt drei T-Shirts, die sie nicht brauchte, selbst wenn sie zehn Prozent im Preis herabgesetzt worden waren. Sie kaufte immer dieses unnütze Zeug im Sonderangebot. So konnte sie mit einem Kauf ihr Geld zum Fenster hinauswerfen und gleichzeitig dabei sparen. Das musste ihr erst einmal jemand nachmachen.


    Mary stieß in der abendlichen Hitze einen Seufzer aus. Der Wochenendverkehr verstopfte die Straßen. Ein Paar hastete an ihr vorbei, er mit einem frisch gereinigten Smoking in einem Plastiküberzug über der Schulter. Ein anderes Paar schlenderte gemütlich die Straße entlang und kicherte pausenlos. Es war Samstagabend, und der gehörte – so war es Naturgesetz – dem Freund und nicht der Freundin. Aber sie und ihr Freund hatten nichts ausgemacht, und eine kranke Freundin stach einen gesunden Freund allemal aus. Erst recht, wenn ein Baseballspiel auf dem Plan stand – aber heute war ja spielfrei. Die Gesetze, wer sich wann mit wem treffen durfte, waren kompliziert. Zum Glück hatte sie ihren Abschluss in Jura schon.


    In den Geschäften gingen die Lichter aus, während sich vor den Restaurants die ersten Warteschlangen bildeten und Mary sich schließlich zu einer endgültigen Entscheidung durchrang. Anthony hatte sicher nichts dagegen, wenn sie den Abend mit Judy verbrachte. Vielleicht war es ihm sogar recht, vielleicht war er im Moment genauso genervt von ihr wie sie von ihm. Sie wählte Anthonys Nummer.


    »Hey, Baby«, sagte er außer Atem.


    »Wie geht’s?«


    »Ich arbeite so vor mich hin. Ich komme gerade aus der Bibliothek, damit wir telefonieren können.«


    »Eine Frage. Macht es dir etwas aus, wenn wir uns heute Abend nicht sehen? Judy ist krank, und ich sollte mich um sie kümmern.«


    »Kein Problem. Ich habe zu tun. Ruf mich später an.«


    »Mit später wird es wohl nichts werden.«


    »Okay. Dann warte ich auf keinen Anruf von dir. Hab einen schönen Abend. Sehen wir uns morgen Häuser an?«


    Oje. »Das weiß ich noch nicht. Auf mich wartet eine Menge Arbeit.«


    »Wirklich? Am Sonntag ist großer Tag der offenen Tür. Und das Wetter soll auch angenehmer werden. Wäre schön.«


    Mary spürte einen Anflug von Schuld. »Bestimmt. Aber ich muss für Bennie etwas vorbereiten.«


    »Verstehe. Ruf mich an, egal wann. Heute oder morgen. Sag mir, wozu du Lust hast.« Und nach einer kurzen Pause. »Baby, bist du sauer auf mich?«


    »Nein. Und du?«


    »Überhaupt nicht. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch. Bis bald.« Mary legte auf. Sie war erleichtert. Sie liebte ihn, er liebte sie, und alles war in Ordnung. Sie rief Judy an, die sie mit einem krächzenden Hallo begrüßte.


    »Ich sehe gleich nach dir. Was brauchst du außer Eiscreme?«


    »Frische Limetten.«


    »Wozu?«


    »Für Margaritas natürlich.«


    »Ich bin in einer halben Stunde bei dir, du Wahnsinnige.« Mary legte auf, beschleunigte ihren Schritt und war froh darüber, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Manchmal war es besser, am Samstagabend sich mit seiner besten Freundin zu treffen. Vor allem wenn frische Limetten im Spiel waren.


    Eine halbe Stunde später genügte Mary ein Blick – und sie wusste, dass ihre beste Freundin wirklich krank war. Denn Judy trug ihr graues Kapuzen-Shirt und ihre blauen Turnhosen. Ihr Gesicht war bleich, ihre blauen Augen waren verweint, und ihr niedlicher Pferdeschwanz stand vom Kopf ab wie eine halbwelke Löwenzahnblüte.


    »Dir geht’s wohl richtig mies?«, fragte Mary mitfühlend.


    »Ja.«


    »Du Arme.« Mary schloss die Wohnungstür und dirigierte ihre Freundin in deren klitzekleine Kompaktküche. Dort legte sie Brief-, Hand- und Einkaufstasche ab. »Hast du geschlafen?«


    »Nein, meine Kopfschmerzen sind zu stark.«


    »Hast du Suppe gegessen?«


    »Ich hasse Suppen. Ich liebe Tequila.«


    Mary verstaute die Eiscreme im Gefrierfach und packte fünf frische Limetten aus. »Hältst du Alkohol echt für eine gute Idee?«


    »Ja. Tequila ist die beste Medizin. Denn er schmeckt überhaupt nicht nach Medizin.«


    »Ich kann nur ein Glas trinken. Ich muss morgen früh raus. Arbeiten.« Mary verzog die Nase. In Judys Wohnung, die gleichzeitig ihr Atelier war, roch es nach Terpentin und Ölfarben. »Bei dem Gestank muss man ja krank werden.«


    »Nein, man wird davon betört und verzaubert.«


    Mary sah ihr in die Augen. »Glaubst du das tatsächlich?«


    »Klar.«


    »Dann musst du zum Arzt.«


    »Mir wäre Fiorella lieber.«


    Mary verdrehte die Augen. »Du, eine Frau mit Herz und Verstand, glaubst doch nicht ernsthaft, den bösen Blick zu haben? Das ist ländliche Folklore. Ein Versuch von Bauern, ihr Leben zu verstehen. Mehr nicht. Als ob man Ziegen opfert.«


    »Was hindert dich daran, sie anzurufen? Tu mir den Gefallen.«


    »Überredet.« Mary rief zu Hause an und schaltete ihr Handy auf Mithören. »Ich möchte mitkriegen, was sie dir erzählt.«


    »Einverstanden.« Judy verschränkte die Arme.


    Marys Mutter meldete sich.


    »Hi, Ma, wie geht’s?«


    »Gut. Und dir, Maria?«


    Mary beendete den Smalltalk. »Ich bin hier bei Judy. Die glaubt immer noch, ein Opfer des Bösen zu sein.«


    »O Dio!«


    »Kann Fiorella ans Telefon kommen?«


    »Fiorella? Die ist nicht da. Sie besucht eine Freundin in der Snyder Avenue. Sie sind aber bald wieder da.«


    »Wieso ›sind‹? Ist sie nicht allein unterwegs?«


    »Dein Pa hat sie hingebracht.«


    »Und er ist noch nicht zurück?«


    Mary und Judy sahen sich in die Augen.


    »Er chauffiert sie.«


    Marys Vater hatte noch niemals jemanden irgendwohin chauffiert. Er wäre auch schön blöd, seinen Parkplatz vor der Haustür aufzugeben. »Warum hat sie sich kein Taxi genommen? In der Snyder Avenue gibt’s keine Parkplätze.«


    »Was, Maria, was meinst du?«


    »Ma, Fiorella wollte dich besuchen. Und jetzt ist sie den ganzen Tag mit Pa unterwegs. Hast du allein zu Abend gegessen?«


    »Kein Problem. Überhaupt kein Problem.«


    Judy kam nah ans Telefon. »Hallo, Mrs D, ich bin’s, Judy. Wie geht’s Ihnen?«


    »Gut, Judy. Aber dir nicht?«


    »Mrs D, können Sie mir helfen?«


    »Nein, nein. Das kann nur Donna Fiorella. Sie hat viel mehr Macht als ich.«


    »Ma, hör mit dem Unsinn auf. Du bist genauso gut wie Fiorella.« Mary war mit dem Herzen bei ihrer geliebten Mutter, die allein zu Abend essen musste und ihre Fähigkeit regelmäßig zu niedrig einstufte.


    »Maria, sie ist kräftig, sehr kräftig.«


    »Können wir Fiorella bei ihrer Freundin anrufen?«


    »Non lo so.«


    Wann hatte ihre Mutter das letzte Mal einen Samstagabend ohne ihren Vater verbracht? Mary konnte sich nicht erinnern. »Mir gefällt es nicht, wenn du allein bist. Das ist nicht richtig.«


    »Schluss. Basta. Morgen kommst du zur Kirche?«


    »Ich muss arbeiten. Leider.«


    »Verstehe, Maria. Gute Nacht, Maria. Gute Nacht, Jude. Ich liebe euch. Gott segne euch.«


    »Bye, Ma, bye.« Mary legte auf. Sie machte sich Sorgen. »Das ist lächerlich. Mein Vater verlässt sonst nie die Wohnung.«


    »Einspruch. Er verlässt nie die Küche.« Judy schnitt mit einem scharfen Messer die Limetten auf, die einen würzigen Geruch verströmten. »Ich helfe dir bei deiner Arbeit. Aber zuerst die Margaritas.«


    »Mir bitte nur ein Schnapsglas«, bat Mary und stand auf.


    26


    Bennie pochte und hämmerte gegen den Deckel. Mit den Fingernägeln kratzte sie am Holz. Was unterschied sie noch von dem Tier auf der anderen Seite?


    Dass allmählich in der Kiste die Luft ausging, machte ihr am meisten zu schaffen. Sie keuchte und schnaufte, aber ihre Lungen wollten sich nicht füllen. Sie brauchte dringend Sauerstoff. Ihr Kopf spielte schon verrückt, ihre Gedanken gerieten auf Abwege. Sie stellte sich einen Riesen-Dosenöffner vor, mit dem sie den Deckel der Kiste aufbrechen könnte. Und sie würde so rabiat zu Werke gehen wie Popeye bei seinen Spinatbüchsen. Ein Königreich für einen Dosenöffner!


    Sie hatte ihr Trommeln und Schlagen auf dieselbe Stelle des Risses konzentriert. Das Tier auf der anderen Seite versuchte es zur selben Zeit an derselben Stelle. Beide hatten sie dieselbe Idee. Sie wollten beide die hölzerne Wand durchbrechen.


    Doch einer von beiden wollte das Leben, der andere den Tod.


    27


    Alice versank in Gradys Armen. Sie liebte es, wenn ein Mann ihren Körper fest umschlang. Sie streifte mit der Wange sein Kinn, und die blonden Bartstoppeln, die es schmückten – nicht zu viel und nicht zu wenig –, gefielen ihr sehr. Er roch nach feiner Seife und harter Arbeit, sein Beschützer-Gen war zu spüren. Sie war erregt. Sie musste aufhören, die Hüften an ihm zu reiben. Die Brillengläser des Knaben waren schon angelaufen. Bennie hätte es bestimmt nicht so weit getrieben. Und Alice hatte gefälligst in ihrer Rolle zu bleiben. So knapp vor dem Ziel brauchte sie niemanden, der ihre Pläne durchkreuzte. Der Typ war ein unerwarteter Härtetest für sie.


    »Was für eine Begrüßung!« Grady lächelte. Sein Blick glitt an ihr hinunter.


    Schnall dich mal besser an, Professor! »Wie froh ich bin, dich zu sehen.«


    »Ich habe versucht, dich anzurufen. Aber du hast wohl eine neue Nummer.«


    »Ja. Tut mir leid.«


    »Es war eine spontane Idee. Mein Flug von Pittsburgh wurde hierher umgeleitet. Und – nenn es einen Impuls, dem ich nicht widerstehen konnte – ich bin direkt vom Flughafen hierhergekommen.« Grady legte einen Arm um ihre Schulter. »Sag mir bitte, dass du noch immer Single bist.«


    Alice lächelte. »Das wollte ich gerade. Und wie sieht’s bei dir aus?«


    »Gut. Sehr gut. Wie bei dir.«


    »Dann komm mit rein.« Sie spürte, dass ihre Konversationskünste hier mehr gefragt waren als bei den Typen, mit denen sie sonst ins Bett stieg. Denn die liebten es eher ohne Worte. »Willst du in einem Restaurant oder hier essen?«


    »Du kochst?«


    Ups. »Nein, du.«


    »Touché.« Grady stand hinter ihr auf der Treppe. Sie hoffte, dass er ihren Po bestaunen würde, falls er ihn in ihren Shorts, in denen problemlos Platz für einen ausgewachsenen Elefanten war, ausfindig machen konnte. Sie öffnete die Haustür und ging voran. Grady blieb stehen. »O nein. Sag bitte nicht, dass Bär nicht mehr lebt.«


    »Bär?«, platzte es aus Alice heraus. Dann fing sie sich wieder. Bär war bestimmt noch nicht tot. Denn ein Wimmern war vom Keller her zu hören. »Nein, er lebt. Aber er klingt seltsam.«


    »Da stimmt was nicht.«


    »Bär, Bär, wo bist du?«, rief Alice künstlich beunruhigt und sah sich im Wohnzimmer um. Grady lief in die Küche.


    »Das Geräusch kommt aus dem Keller.«


    »Meinst du?«, fragte Alice scheinheilig. »Bär, Bär, wo bist du? Wo steckst du, alter Kumpel?«


    »Bennie, beeil dich!« Grady rannte die Kellertreppe hinunter. »Er ist hier unten.«


    »Im Keller?«


    »Ich glaube, er ist verletzt.« Grady trug den erschöpften Hund die Stufen hoch. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf hing herab. »Armer Junge. Er lag da und winselte.«


    »Um Gottes willen!« Alice gab alles in ihrer Darbietung des schockierten Frauchens. »Was ist passiert? Ist er die Treppe hinuntergefallen?«


    »Muss er wohl. Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen. Zur Notaufnahme der Uni ist es nur ein Sprung. Wo steht dein Wagen?«


    »Nicht weit weg. Ich hol’ ihn.« Alice rannte aus dem Haus und lief den Gehweg entlang. Der dämliche Köter durfte nicht ihre Pläne vermasseln. »Hoffentlich kratzt er bei der Fahrt ab!« Sie startete Bennies Wagen und hielt vor dem Haus, gerade als Grady mit dem Hund auf seinem Arm herauskam. Sie stieg aus und öffnete die Hintertür. Er legte Bär auf den Rücksitz.


    »Wie geht’s dir, alter Junge?« Er tätschelte das Tier. Alice vermied es, darüber den Kopf zu schütteln.


    »Gut. Dann können wir«, sagte sie. Grady nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie trat aufs Gas und fuhr los. Da fiel ihr ein, dass sie nicht wusste, wo die tierärztliche Notaufnahme der Uni war. Die echte Bennie hätte es gewusst. Deshalb stoppte die falsche Bennie den Wagen und tat so, als wäre ihr schlecht. »Kannst du fahren? Ich bin zu durcheinander.«


    »Klar. Darauf hätte ich gleich kommen können.« Die beiden wechselten den Platz. Alice wandte das Gesicht von ihm ab. Er sollte nicht bemerken, dass sie keine Tränen vergoss.


    »Ich habe immer gewusst, dass dieser Tag kommen wird. Aber warum gerade heute Abend?« Grady gab ordentlich Tempo.


    »Ich war mit ihm noch draußen. Dann bin ich zur Arbeit gefahren. Er schien in Ordnung zu sein.«


    »Mach dir keine Vorwürfe. Er ist alt. Er hat wahrscheinlich den Halt verloren und ist gestürzt.« Grady überfuhr bei Rot eine Ampel. »Die Tür zum Keller war geschlossen. Du musst sie zugemacht haben, ohne zu bemerken, dass er da unten war.«


    »Ich habe nichts gehört. Bär hat nie viel Aufsehens um sich gemacht.«


    »So ein guter Hund.«


    »Der beste Hund auf der ganzen Welt.« Alice fühlte sich wie die hysterische Hauptdarstellerin in einem tragischen Tierfilm.


    »Mach dir keine Sorgen.« Grady steuerte den Wagen schon an den viktorianischen Häusern, in denen die Studentenverbindungen residierten, vorbei. »Du weißt, wie gut sie da sind. Als Bär den Tennisball verschluckt hatte. Erinnerst du dich?«


    Nein. »Ja.«


    »Sie haben ihn damals durchgebracht, und sie werden ihn heute durchbringen.« Grady lenkte den Wagen auf das Universitätsgelände. Hier waren die Straßen leer. Im Sommer waren alle weg. »Wir haben’s bald geschafft.«


    Grady parkte Bennies Wagen vor der Tierklinik der Universität. »Du machst die Tür auf. Ich kümmere mich um Bär.«


    »Okay.«


    Durch die Lobby der Klinik eilten Alice und Grady zur Notaufnahme. Eine junge Tierärztin saß hinter der Anmeldung.


    »Ein Autounfall?«


    Alice schüttelte den Kopf. »Nein, er ist die Treppe hinuntergefallen.«


    »War er schon mal hier?«


    »Ja. Das ist Bär, er gehört mir. Ich heiße Bennie Rosato.«


    »Warten Sie kurz.« Die Ärztin rannte weg. Ob Tierärzte dahinterkommen, wenn man einem Hund einen Tritt versetzt hat? So wie Kinderärzte meistens herausbekommen, wenn ihr kleiner Patient missbraucht worden ist. Ein anderer Tierarzt und sein kräftiger Assistent nahmen Grady den Hund ab. Die beiden verschwanden mit ihm sofort hinter der Tür, auf der Nur für Personal stand.


    »Vielen, vielen Dank.« Alice spielte die Gerührte, die jetzt wieder voller Hoffnung war. Die Ärztin von der Anmeldung schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.


    »Wir brauchen Ihre Erlaubnis, ihn zu röntgen. So können wir feststellen, ob er einen Gegenstand verschluckt hat und ob alle Knochen noch heil sind. Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald wir etwas wissen. Die Anmeldung machen wir später.«


    »Danke. Und helfen Sie ihm«, rief Grady der jungen Ärztin nach. Er drehte sich zu Alice, und jetzt im Licht konnte sie sehen, wie schön er war. Seine Augen hinter den Brillengläsern waren groß und hellgrau. Die Krähenfüße verliehen seinem Gesicht einen entspannten, fast intellektuellen Touch. Sein blondes Haar war dick und lockig. Er hatte eine schmale Nase, einen kräftigen Kiefer und den küssenswertesten Mund, den sie je bei einem Anwalt gesehen hatte.


    »Ich mache mir solche Sorgen.« Alice biss sich auf die Lippen. Tränen stiegen ihr – oh, Wunder! – in die Augen. »Ich will ihn nicht verlieren.«


    »Alles wird gut«, flüsterte Grady ihr zu und nahm sie in die Arme. »Ich bin so froh, hier zu sein.«


    »Ich auch«, sagte Alice und drückte ihn fest.


    Sex als Herzenstrost ist absolut nicht zu verachten.


    28


    Mary fühlte sich richtig gut. Kein Wunder nach der dritten Margarita. Den Rücken an die Wand gelehnt saß sie mit ausgestreckten Beinen auf dem Parkettboden. Sie war barfuß. Wo sie ihre Schuhe gelassen hatte, wusste sie nicht. Zwischen ihr und ihrer besten Freundin standen zwei schmutzige Papierteller, diverse Schachteln mit chinesischem Fertigmenü und ein Laptop.


    Judy schielte auf das Etikett der Tequilaflasche in ihrer Hand. »Mary, was heißt reposado übersetzt? Das ist Spanisch.«


    »Lecker. Da bin ich mir sicher.«


    Judy lächelte. »Du bist ein schlaues Mädchen.«


    »Und mit jedem Drink werde ich schlauer.«


    »Und deine Schriftsätze genialer.«


    »Auf uns.« Mary erhob ihr Glas. »Wir haben hervorragende Arbeit geleistet.«


    »Wie immer. Und mit Chinese Food …«


    »Mit Chinese Food klappt’s noch besser.«


    »Unsere neue Geheimwaffe.«


    Ein Wohlgefühl floss durch Marys Adern. Sie hing gern mit Judy in ihrer Wohnung ab. An den Wänden stapelten sich die Gemälde, und auf den Regalen standen alte Kaffeedosen mit ausgewaschenen Pinseln und Holzschachteln mit Ölfarben. Dazu das weiße Himmelbett mit einem Baldachin aus Gaze. Alles passte irgendwie zusammen. Judy hatte so viele Talente. Mary würde immer Respekt vor ihr haben.


    Judy lächelte. »Aber nicht wieder sentimental werden. Was ist los mit dir? Fahren die Gefühle mit dir Achterbahn?«


    »Ja. Aber warum, weiß ich nicht.«


    »Hängt es mit deinem Einstieg in die Kanzlei zusammen?«


    »Schon. Aber nicht nur. Es ist auch Anthony und das Haus, das wir suchen. Alles zusammen.«


    Judy verzog die Stirn. »Ich habe gedacht, dass du dich auf das gemeinsame Haus freust. Anthony hat mir von einem in Bainbridge erzählt.«


    Mary spürte ein Stechen in der Brust. »Da muss man eine Menge Arbeit hineinstecken. Und dunkel ist es auch.«


    »Erzähl mir, was los ist.«


    »Mit ihm Häuser anzuschauen macht Spaß. Aber da gibt es ein Problem. Ich habe mehr Geld als er, kann also mehr für ein Haus ausgeben. Aber wie können wir dann gleichberechtigte Besitzer werden?« Mary verstummte kurz. »Und was, wenn wir einziehen? Führe ich mich dann wie seine Vermieterin auf, die jeden Monat seinen Anteil einfordert?«


    »Schwierige Fragen.« Judy runzelte die Stirn. »Wie willst du das Problem lösen?«


    »Wenn ich Teilhaberin werde, wird der Unterschied im Einkommen noch riesiger.« Je mehr Mary nachdachte, desto unbehaglicher fühlte sie sich. War sie dabei, Anthony in die Pfanne zu hauen? »Er schreibt sein Buch und lebt von seinen Ersparnissen.«


    »Habt ihr darüber geredet?«


    »Ein bisschen.«


    Judy zuckte mit den Achseln. Das Eis schmolz in ihrem Glas. »Ihr solltet noch mal darüber reden.«


    »Das wird ihm peinlich sein.«


    »Wieso?«


    »Er fühlt sich minderwertig. Ich verdiene mehr als er.«


    Judy musste beinahe lachen. »Ich denke, das weiß er.«


    »Warum ihm also das Ganze noch mal unter die Nase reiben?«


    »Woher weißt du, dass er sich schlecht fühlt?«


    »Ein Beispiel.« Mary holte tief Luft. »Wenn wir essen gehen, will er zahlen. Also fallen gewisse gute Lokale unter den Tisch. Manchmal lässt er auch zu, dass wir die Rechnung teilen. Aber das ist immer unangenehm. Ich gebe dem Kellner meine Kreditkarte, Anthony gibt mir seinen Anteil in bar. Der Kellner kommt zurück und gibt Anthony meine Kreditkarte.«


    »Augenblicke, wie wir sie lieben.« Judy verzog die Nase.


    »Großartig, oder? Und wenn wir gemeinsam in ein Haus ziehen und ich Teilhaberin werde, wird die Situation noch verquerer. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Unvorstellbar, drei Jahre sind wir zusammen, ohne das Problem gelöst zu haben.«


    Judy nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Mit Frank bin ich glücklich. Sein Geschäft läuft ebenfalls spitze.«


    »Alles ist gut, wenn der Mann mehr Geld nach Hause bringt als die Frau.«


    »Moment.« Judy zuckte zusammen. »Geld spielt bei mir keine große Rolle.«


    »Das weiß ich doch. Bei mir ist es ja auch nicht anders. Aber bei Männern, zumindest bei Anthony … Ihr Ego wächst mit der Dicke ihrer Brieftasche.«


    »Während wir Mädchen nur einen schönen Körper, schönes Haar und ein schönes Gesicht brauchen.« Judy lächelte. »Er schreibt ein Buch. Wenn es erscheint, verdient er Geld.«


    »Falls es erscheint. Und wenn er für die Biografie keinen Verleger findet? Oder sein Vorschuss ist winzig? Da wird es ihm schlechtgehen.«


    »Dann geht er wieder unterrichten.«


    »Ja, er will mit der Uni darüber reden.«


    »Siehst du. Es wird schon.«


    Mary wusste, dass es so einfach nicht war. Sie hatte Anthony während seines Sabbaticals in Philadelphia kennengelernt. Aber seine Stelle an einer Privatuni in New York hatte er nie mehr angetreten. Er war hiergeblieben, wegen ihr. Sie stand bei ihm in der Schuld.


    »Und du liebst ihn doch?«


    »Ja. Schon. Aber neulich abends …« Mary rieb sich die Stirn. Hätte sie doch keinen Tequila getrunken. Mit Alkohol war sie die absolute Spaßbremse.


    »Mary, es ist gut, dass du Anthony liebst – und auch in Zukunft lieben wirst.« Judy lächelte. »Also, sei glücklich. Verstanden?«


    »Okay. Das werde ich.« Mary sah auf ihre Uhr. »Zeit zu gehen.«


    Judy legte symbolisch den Kopf auf die Seite. »Du kannst gerne hierbleiben. Du schläfst im Bett, und ich nehme den Schlafsack.«


    »Lieber nicht. Ich muss mich entscheiden, ob ich mir mit Anthony morgen Häuser ansehe. Und ich muss ihm Bescheid sagen.«


    »Dann entscheide dich jetzt, und ruf ihn an.«


    Der Schriftsatz war fertig, sie hätte also Zeit. »Ich kann mich nicht entscheiden.«


    »Dann rede mit ihm darüber. Ruf ihn an, sofort.«


    »Du willst, dass ich betrunken meinen Freund anrufe?«
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    Bennie streckte die Arme schlaff von sich. Das Tier knurrte und kratzte weiter, aber ihr Körper war kurz davor zu kapitulieren. Sie lag da und japste nach ein bisschen Sauerstoff. Wo waren ihre Kräfte geblieben?


    Ihre Willenskraft war dabei zu erlahmen. Gleichmut und die Bereitschaft, das Unannehmbare anzunehmen, drohten sie wegzuspülen. Ihre Gedanken wanderten zu Bär und den drei Mädchen Mary, Judy und Anne in ihrer Kanzlei. Nein, sie wollte sie wiedersehen, wollte ihnen sagen, wie sehr sie sie liebte. Aber dazu war es zu spät. Sie konnte nicht mehr hämmern, kratzen oder schreien. All das war sinnlos gewesen, sie hatte umsonst gekämpft.


    Ihr Herz schlug schneller und heftiger, es trommelte wie wild gegen die Brust. Bennie wand sich in der Kiste vor Schmerzen. Sie versuchte, diese Bewegungen zu stoppen. Sie wollte mit dem bisschen Sauerstoff, das vielleicht noch da war, sparsam umgehen. Aber es gelang ihr nicht. Ihre Brust wölbte sich, ohne sich zu dehnen, ihre Lungen blieben leer.


    Sie begann zu husten. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte eine Axt ihn in der Mitte zerteilt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Jetzt wusste sie, wie sie sterben würde: im Dreck, im Dunkeln und vollgepisst. Fast jeder starb so. Warum sollte es ihr besser ergehen?


    Der Husten hörte auf. Oder hörte sie ihn nicht mehr? Vielleicht würde ihr Körper seine Innereien nach außen stülpen. Vielleicht würde er auch ganz einfach zerplatzen. Sie dachte wieder an ihre Mutter, und sie dachte an den, der weggegangen war. Der, der die Liebe ihres Lebens war. Das wusste sie jetzt zum ersten Mal mit hundertprozentiger Sicherheit.


    Aber ihr Herz würde bald zu schlagen aufhören.
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    Den Kopf an seine Schulter gelehnt, die Augen geschlossen, so saß Alice auf der Heimfahrt neben Grady. Der Scheiß-Köter war noch nicht gestorben. Der Tierarzt hatte ihnen gesagt, dass er am Morgen nach den Tests mehr wisse. Sie hoffte auf eine gute Nachricht. Natürlich würde sie dabei in Tränen ausbrechen. Sie müsste sich nur ein Leben ohne Sex vorstellen – und schon würden bei ihr die Tränen kullern.


    »Wir sind da«, sagte Grady mit sanfter Stimme und parkte den Wagen vor Bennies Haus. »Sicherlich bist du sauer. Weil ich die Blinker wieder nicht gesetzt habe.«


    Ups, zum zweiten Mal. »Heute drücke ich mal ein Auge zu.«


    »Weiter so.« Grady tätschelte ihr Knie. Sehr angenehm. Sie stieg aus dem Wagen, und schon stand er neben ihr, legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zum Haus. Sie hatte ihr Leben lang auf ungezogene Jungs gestanden, aber Pfadfinder, Bennies Pfadfinder im Besonderen, waren echt nicht zu verachten.


    Sie gingen ins Haus, Alice ließ ihre Tasche auf die Couch fallen und schnitt ein trauriges Gesicht. »Es ist so still hier ohne Bär. Wieso ist mir nicht gleich aufgefallen, dass etwas nicht stimmt?«


    »Mein Überraschungsbesuch hat dich abgelenkt.« Grady lächelte ihr zu, und sie lächelte zurück.


    »Das war geradezu ein Schock, dich wiederzusehen.«


    »Ich würde gern über Nacht bleiben. Aber wenn du allein sein willst, verstehe ich das.«


    »Nein, bleib. Ich brauche dich.« Alice schenkte ihm wieder ein simples Lächeln, das seine Wirkung tat. Grady schlang die Arme um sie.


    »Das ist gut, denn ich brauche dich auch«, flüsterte er ihr ins Ohr. Alice schmiegte ihre Wange an seine Brust, sein weißes Hemd fühlte sich sanft an. Mit ihrer Hand ertastete sie seine kräftigen Armmuskeln. Was in ihr die Säfte steigen ließ. Er schien jünger zu sein als vermutet. Und wer weiß, vielleicht war diese Bennie ein lüsternes Raubtier?


    »Hoffentlich überlebt er.« Alice presste ihren Körper fest gegen seinen. Eigentlich war es dafür noch zu früh.


    »Vielleicht hätten wir in der Klinik bleiben sollen.«


    »Wenn wir nervös im Wartezimmer auf- und abgehen, ist das keine Hilfe für ihn.«


    Es wäre aber eine große Hilfe für mich, wenn du mich flachlegst.


    »Auch ich mag Bär sehr gern.«


    »Das weiß ich doch.« Spürst du meine Hüften?


    »Er ist zwar alt, aber er ist ein Kämpfer.«


    Und du sei endlich mein leidenschaftlicher Liebhaber. Worauf warten wir?


    »Pass auf.« Grady löste sich aus der Umarmung, um ihr wieder in die Augen sehen zu können. »Ich bin nicht hier, um in dein Leben wieder hineinzuplatzen. Ich erwarte auch nicht, dass alles so wird wie früher.«


    Wie war es denn früher?


    »Wir leben in verschiedenen Städten, und jeder von uns arbeitet hart. Daran wird sich so bald nichts ändern.«


    Doch. Am Montagabend starte ich auf die Bahamas.


    »Ich habe so oft an dich gedacht. Immer wieder google ich deinen Namen, überlege, ob ich dir mailen soll.«


    Dann küss mich doch endlich.


    »Es ist kein Zufall, dass ich hier bin. Ich wollte dich sehen.«


    Wie nett. Dann zieh endlich dein Hemd aus.


    »Wir haben uns zu früh getrennt. Das war ein Fehler. Lassen wir es darauf ankommen. Versuchen wir’s noch mal.«


    Sei endlich still und zeig mir, dass du ein Mann bist.


    »Niemand hat es seit unserer Trennung mit dir aufnehmen können.«


    »Mir ging es genauso«, sagte Alice. Sie sprach in dem gleichen Tonfall wie er. »Vergessen wir die Vergangenheit. Wir wollen nicht mehr darüber reden. Wir sind beide hier, beide sind wir Singles. Leben wir im Jetzt.«


    »Du willst es auch noch einmal versuchen?«, fragte Grady. Ein Lächeln umspielte seine sexy Lippen. Alice stellte sich auf die Zehenspitzen – sie musste! – und gab ihm einen dicken Kuss.


    Behalte deine Zunge bei dir. So weit ist es noch nicht.


    Grady küsste ihr den Rücken und zog sie in einer Weise an sich hoch, dass sie vergaß, dass sich ihre Zungen noch nicht gefunden hatten. Ihre Hände umklammerten seinen Rücken. Unter seinem Hemd spürte sie die Anspannung seiner Schulterblätter, was sie halb in den Wahnsinn trieb.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er und holte tief Luft. Sein Blick verriet: Er war jetzt zu allem bereit. Sie gab ihm einen Zungenkuss, und der Gedanke, mit Bennies Freund bald zu vögeln, erregte sie so, dass sie mit einem Ruck das Hemd aus seinen Hosen zog, um mit den Händen die warme nackte Haut seiner Schultern zu suchen.


    »Gehen wir nach oben«, sagte Grady mit rauer Stimme. Er löste sich aus ihrer Umarmung, griff sie beim Handgelenk und zog sie die Treppe hoch ins dunkle Schlafzimmer, wo er sie mit dem Rücken aufs Bett warf. Sie schleuderte die Birkenstockschuhe von den Füßen und befreite sich von ihrem T-Shirt. Als sie ihren BH ausziehen wollte, schritt er ein.


    »Entschuldigung, aber das ist mein Job.« Er hakte ihren BH auf, streifte ihn von ihrem Oberkörper und warf ihn auf den Boden. »Manche Sachen verlernt man nie.«


    Alice küsste ihn und zog ihn ganz auf sich. Sein Hemd fühlte sich auf ihren nackten Brüsten wundervoll an. Seine Hände begannen mit ihren Nippeln zu spielen, was sie noch heißer machte. Sie wollte ihn sofort in sich spüren. Und sie war besser im Bett als ihre Schwester. In Rekordzeit zog sie ihm das Hemd aus, dann machte sie sich am Bund und Reißverschluss der Hose zu schaffen.


    »Nicht so wild!« Grady gluckste. »Was ist denn in dich gefahren?«


    Ups. »Ich bin froh, dich wiederzusehen. Das ist alles.«


    »Spitzen-Antwort.« Grady zog ihr die Shorts aus, während sie sich seinem Hosenschlitz widmete.


    »Jetzt zeig’ ich’s dir.«


    »Mein Gott. Du bist so … anders.«


    »Sei nicht albern.« Alice musste einen Gang zurückschalten, damit er nicht misstrauisch wurde. Sie küsste ihn langsam und zärtlich. »Hast du denn alles vergessen?«


    »Das letzte Mal ist lange her.«


    Alice wollte ihm die Boxershorts herunterziehen, aber Grady hielt ihr die Hände fest. »Ich habe keine Kondome. Du?«


    »Egal.« Alice langte nach seiner Unterhose, aber er stoppte sie wieder.


    »So kenne ich dich gar nicht.«


    »Machen wir’s ohne. Nur das eine Mal.« Alice befreite ihre Hände aus seiner Umklammerung, fasste ihm zwischen die Beine und in die Boxershorts, in denen sie das Goldstück sofort fand. Da gab es aber ein Problem. Es war nicht im gewünschten Zustand. Ob Gradys Körper etwas wusste, wovon sein Kopf keine Ahnung hatte? Ob sein Fleisch spürte, dass nicht Bennie neben ihm lag? »Okay, du hast recht. Eine Minute.«


    »Das ist vernünftig.«


    »Bin gleich wieder da.« Sie rollte sich zur Seite, ertastete die Schublade des Nachttisches, öffnete sie und machte sich mit den Fingerspitzen auf die Suche nach Kondomen. Der Unterschied zwischen den verschiedenen Fabrikaten festzustellen, war dank vielseitiger praktischer Erfahrung kein Problem für Alices Tastsinn. Aber hier boten sich ihm nur Kugelschreiber und Bleistifte zum Befühlen dar.


    »Was gefunden?«


    »Geduld!« Sie sprang aus dem Bett, machte Licht im Badezimmer und durchstöberte den Medizinschrank. Aber alles, was sie fand, waren Kämme, Vitamintabletten und Zahnseide mit Pfefferminzgeschmack.


    »Wie sieht’s aus?«


    »Gleich.« Als Nächstes war Bennies Toilettentisch an der Reihe. Sie durchforstete die Unterwäsche, aber wer seine Höschen beim Textil-Discounter kauft, hat auch keine Kondome in der Kommode. Sie krabbelte zu Grady ins Bett zurück, der sich wieder auf sie legte.


    »Und?«


    »Vergiss die Dinger.« Zuerst küsste sie ihn, dann begann sie sich unter ihm zu winden, was sie wieder richtig scharfmachte. Endlich antwortete er. Er rieb seinen Körper an ihrem. Aber kein Lebenszeichen aus der südlichen Hemisphäre.


    »Lassen wir’s.« Grady stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete ihren Körper. Sie blickte auf die Silhouette seines Kopfes und seiner Schultern.


    »Ich könnte dir auch …«


    »Nein, bitte. Ich glaube, es geht alles zu schnell.«


    »Du hast recht.« Ob das öfter bei ihm vorkam? Oder gar die Regel war? Alice wollte durch dumme Fragen keinen Verdacht erregen – nachdem sie sein bestes Stück auch nicht hatte erregen können. »Ja, lassen wir es.«


    »Es gibt für alles ein erstes Mal. Sogar für das.«


    »Stimmt. Es kann passieren.«


    »Aber mit dir? Noch nie hatten wir ein Problem.« Grady klang verwirrt, und sie wollte seine Verunsicherung nicht weiter schüren.


    »Schau, das war ein schwerer Abend. Du bist erschöpft vom Flug. Dir geht Bär nicht aus dem Kopf. Wie mir.«


    »Das weiß ich doch, mein Schatz.« Grady umarmte sie fest. Alice kuschelte sich an seine Brust.


    »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht«, sagte Alice in einem gekonnt schläfrigen Ton. Er hielt sie definitiv für Bennie. Was gut war.


    Andernfalls hätte sie ihn töten müssen.


    31


    Trotz des Tequilas fühlte sich Mary am Sonntagmorgen fantastisch. Sie stand früh auf, nahm eine Dusche, wickelte sich in den Bademantel und setzte ihre Kontaktlinsen ein. Sie war gestern Nacht problemlos eingeschlafen, was eine leicht beschönigende Darstellung der Tatsache war, dass sie halbtot und einer Ohnmacht nah in ihr Bett geplumpst war. Aber aufgewacht war sie mit neuem Elan. Von nun an würde sie sich den Problemen stellen, anstatt ihnen aus dem Weg zu gehen. Die zukünftige Teilhaberin einer Kanzlei musste sich auch wie eine solche gebärden.


    Ihr Haar band sie zu einem Pferdeschwanz, stiefelte aus dem Badezimmer und zog frische Unterwäsche und ein weißes Baumwoll-T-Shirt an. Sie entschied sich außerdem für einen blauen Rock aus Baumwolle und Ledersandalen. Dann rief sie mit ihrem Handy Anthony an.


    »Hallo, Baby«, begrüßte er sie, wie üblich fröhlich und gut gelaunt, was sie rührte.


    »Na, willst du immer noch Häuser ansehen? Ich habe im Internet und in der Zeitung ein paar interessante gefunden.«


    »Ich bin dabei. Geht es Judy besser?«


    »Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Ich bin gegen Mittag bei dir. Dann können wir um eins starten.«


    »Und was ist mit deiner Arbeit, dem Schriftsatz?«


    »Der Schriftsatz ist reposado. Das ist Spanisch und bedeutet: Er ist gut abgehangen.«


    Anthony lachte. »Reposado verwendet man nur für Weine und Tequilas, im Sinne von ›gereift‹.«


    »Und genauso fühle ich mich. Bis Mittag.«


    »Ich liebe dich«, sagte Anthony, aber Mary hatte ihn schon weggedrückt. Sie verließ ihre Wohnung und hielt ein Taxi an. Vor Mittag stand noch ein weiterer Besuch auf ihrem Plan.


    Vor dem Haus ihrer Eltern stieg sie aus dem Taxi, winkte den Nachbarn zu und ging die Haustreppe hoch bis zu der Tür mit dem Fliegengitter, auf der ein großes D aus Aluminium prangte. Als sie ein kleines Mädchen war, hatte es in ihrem Viertel viele Türen mit einem D gegeben. Sie hatte damals geglaubt, das D bedeute einfach ›Door‹, Tür. Dabei stand es für DiCrecenzo, D’Antonio oder DeJulio. Die Nachbarschaft hatte sich seitdem geändert, doch die DiNunzios waren geblieben. Mary sperrte die Tür zur Wohnung auf.


    »Ma, Pa?« Sie legte ihre Handtasche auf einem Stuhl ab und ging in die Küche. Dort hatten sich ihr Vater und ihre drei Lieblingstattergreise, die drei Tonys, versammelt: Tony Lucia, genannt der Täuberich, Tony LoMonaco und Tony Pensiera, genannt die Bohnenstange. Sie alle saßen um einen Tisch herum und ließen sich von der großen Verführerin Fiorella Bucatina verzaubern.


    »Maria, Maria!« Ihre Mutter stand am Herd und formte Fleischklößchen. Es roch durchdringend nach Fett.


    »Hi, Ma.« Mary küsste sie. Jetzt roch es nach billigem Haarspray. »Ich dachte, ich schaue kurz bei euch vorbei.«


    »Lieb, richtig lieb.« Ma gab die Klößchen ins heiße Öl, in dem sie wohlriechend zu brutzeln begannen. »Nach der Kirche kommen alle hierher zum Baseballspiel.«


    »Klar«, sagte Mary, aber nichts war klar. Normalerweise sah sich ihr Vater die Spiele allein mit seiner Zigarre an.


    »Hallo, meine Kleine!« Ihr Vater schmunzelte. Mary ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Seid alle gegrüßt.« Sie schenkte jedem in der Runde ein Lächeln, und alle lächelten zurück mit Ausnahme von Fiorella.


    »Schön, dich zu sehen, Mary.« Fiorellas Lippen funkelten kirschrot, sie hatte ihren schwarzen Eyeliner frisch aufgemalt und trug heute ein Dekolleté-betonendes schwarzes Kleid. Genau richtig für den Kirchenbesuch, falls dein Name Maria Magdalena war.


    »Fiorella, ich bin dran!«, rief ihr Vater und legte seine Hand auf den Tisch. »Jetzt ich!«


    »Jetzt du, Mariano.« Fiorella griff nach der Hand ihres Vaters, legte sie in ihre und folgte mit dem weinroten Fingernagel ihres Zeigefingers einer Linie seiner Hand.


    »Was ist hier los?«, fragte Mary. Eine rhetorische Frage, denn sie wusste, was da vorging.


    »Pssst!« Die Augen von Tony Bohnenstange tanzten hinter den Brillengläsern. Er hatte ein Kartoffelgesicht, und sein Spitzname verriet keineswegs, dass er klein war. »Fiorella kann die Zukunft aus der Hand lesen.«


    »Tatsächlich?« Mary sah zu ihrer Mutter, die sich aber weiter den Fleischklößchen widmete.


    »Ja, tatsächlich!«, antwortete Bohnenstange. »Ich zum Beispiel werde reich werden. Ich muss nur am Montag auf Willy Nilly im dritten Rennen setzen. Niemand rechnet mit Willy, aber er wird gewinnen.«


    Tony LoMonaco wedelte mit einem Plastikbeutel, in dem entweder Salz oder Koks war. »Und meine Prostata wird wieder kleiner werden, wenn ich dieses Zeug in heißem Wasser trinke.«


    »Wie schön für euch beide«, sagte Mary und beobachtete Fiorella, wie sie mit ihren Klauen Pas Daumen bearbeitete.


    »Mariano«, säuselte Fiorella ihm zu, »das ist deine Herzlinie. Du hast ein gutes, ein wunderbares Herz.«


    »Dank Lipitor! Ich habe 203 Cholesterin.«


    Bohnenstange stupste ihn mit dem Ellbogen. »Schade, dass du nicht auch so viel wiegst.« Alle lachten, außer Fiorella.


    »Mariano, caro, ich habe es nicht so wörtlich gemeint. Deine Herzlinie spricht von deinen Gefühlen, von deiner Liebe.« Fiorella betatschte weiter seine Hand, was den drei Tonys nicht entging. Die taten aber so, als würden sie nicht sehen, was sie da sahen.


    »LIEBE?« Mariano wiederholte das Wort. Mary hatte jetzt genug. Sie zog ihren Vater am Arm hoch und zerrte ihn vom Stuhl.


    »Pa, du kommst jetzt mit mir. Ich muss mit dir reden.«


    »WARUM?«, fragte Mariano verdutzt. Tony, der Täuberich, schaute mit seinen Eulenaugen verständnislos in die Runde. Würde er die Landessprache beherrschen, hätte er Mary wohl eine Spaßbremse genannt.


    »Aber ich will wissen, was ihm in der Zukunft blüht«, sagte Bohnenstange.


    »Ich auch.« Tony LoMonaco zog die Stirn kraus. »Mädchen, du machst den ganzen Zauber kaputt.«


    Nur Fiorella blieb ruhig. »Mariano, wir machen weiter, wenn du zurückkommst.«


    Der ließ sich nun von seiner Tochter aus der Küche ziehen, durch Ess- und Wohnzimmer hindurch, bis sie draußen vor dem Haus auf dem Treppenabsatz in der brütenden Sonne standen. Pa roch nach Eau de Cologne, dabei war heute kein gebotener Feiertag.


    »Pa, was denkst du dir eigentlich? Du kutschierst Fiorella durch die Gegend, sie spielt mit deinen Händen herum. Und was ist mit Ma?«


    »Was soll mit ihr sein?« Pa zuckte mit den Achseln. Er trug das weiße Hemd, das er immer zum Kirchgang anzog. »Deine Ma wollte, dass ich Fiorella fahre.«


    »Ich habe euch beide in einem Restaurant gesehen. War das auch Mas Idee?«


    »Nach dem Krankenhaus wollte sie was essen. Was ist da schon Großes dabei?« Pa sah blinzelnd in die Sonne.


    »Fiorella will dich zum Ehemann Nummer sechs.«


    »SPINNST DU? EINEN FETTSACK WIE MICH! Da hat die ganz andere Chancen.« Pa rieb sich seinen Spaghetti-Bauch.


    »Das ist nicht der Punkt. Von wegen die Zukunft vorhersagen! Sie will nur deine Hand berühren. Sie flirtet mit dir … Und du mit ihr auch!«


    »ICH HOFFE, ICH KANN EINES TAGES VERGESSEN, WAS DU EBEN GESAGT HAST.« Pa fuchtelte jetzt wutentbrannt mit dem ausgestreckten Zeigefinger. Hatte sie je mit ihrem Vater auf offener Straße so gestritten? Die Nachbarn, die gerade ihre Eingangstreppen mit dem Gartenschlauch reinigten, drehten sich um.


    »BASTA!« Pa drohte ihr mit der Hand Schläge an. Dann verschwand er hinter der Fliegengittertür.


    Mary war jetzt allein mit den Nachbarn. Sie kam sich überhaupt nicht mehr reposado vor.
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    Bennie öffnete die Augen und sah in weißes Licht. Es war so grell, dass es schmerzte. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie zwinkerte mit den Augen. Der Husten hatte aufgehört, sie rang auch nicht mehr nach Luft. Sie lag still da und konnte atmen. Aber es roch noch immer nach Urin und Schweiß. Also war sie noch in der Kiste. Vielleicht kam das Licht von einem Loch im Deckel.


    »Wie wunderbar«, hörte sie sich sagen. Dem Tier musste es gelungen sein, ein Loch zu schlagen. Sie war verwundert und dankbar. Ihre rechte Hand führte sie vor den Augen auf und ab. So wurde es dunkel, so wurde es wieder hell. Sie hob die Hand in die Höhe, um das Licht einzufangen. Dann spreizte sie leicht die Finger, und ein heller Strahl traf sie mit voller Macht.


    Das ist die Sonne!


    Sie versuchte nachzudenken. Die Kiste musste irgendwo im Freien stehen, das Tier war weg. Wenn es nachtaktiv war, würde es heute Abend wiederkommen. Kurz streifte sie eine Furcht, die sie schon kannte. Sie schlug gegen das Loch. Ein Schmerz durchzuckte den Arm. Sie ignorierte ihn. Wenn das Loch von dem Tier stammte, würde sie es größer machen. Und zwar bevor es zurückkam. Das war ihre einzige Chance.


    Sie schlug mit den Händen gegen das Loch. Sie hörte nicht auf, obwohl es entsetzlich wehtat. Sie hatte weder Hunger noch Durst. Sie dachte nur an die Sonne und ans Überleben.


    33


    Die Sonne schien zum Schlafzimmerfenster herein, als Alice die Augen öffnete. Sie vergrub den Kopf wieder unter dem Kissen, da fiel ihr ein, dass Grady hier übernachtet hatte. Sie drehte sich um, aber seine Bettseite war leer. Sie sah im Badezimmer nach. Niemand. Sie sah auf die Uhr.


    Verdammt!


    Sie hatte verschlafen. Dabei sollte sie sich wegen des Hundes doch unendlich viel Sorgen machen. Und langes Ausschlafen passte überhaupt nicht dazu. Sie sprang aus dem Bett, hinein in ein frisches Bennie-Outfit, rannte die Treppe hinunter und schüttelte dabei die Haare auf. Unten roch es nach Speck. Sie rieb sich die Augen und betrat mit langsamen Schritten die Küche.


    »He, du.« Grady kam auf sie zu und umarmte sie. Er trug heute Morgen Jeans und ein marineblaues Lacoste-Hemd, was seine schmale Taille richtig zur Geltung brachte. Er sah so sexy aus, dass sie ihm beinahe seine Unpässlichkeit gestern Nacht verziehen hätte.


    »Ich hatte solche Kopfschmerzen. Ich habe kaum geschlafen.« Alice löste sich aus der Umarmung und mimte die Schmerzensreiche. »Deshalb muss ich verschlafen haben. Ich will doch in die Klinik.«


    »Entspann dich. Ich habe angerufen. Er wird noch behandelt. Genaueres erfahren wir, wenn wir hinkommen.« Grady lächelte. Auf der Ablage stand ein Teller Speck, eine Bratpfanne und ein Karton Eier. »Magst du Kaffee? Der Speck ist knusprig. Wie du ihn magst.«


    »Wie nett von dir.« Alice liebte den Speck extrem knusprig. Es gab also zumindest eine Sache, die sie mit Bennie gemeinsam hatte.


    »Mit den Eiern habe ich gewartet. Wie magst du sie?«


    Alice hatte keine Ahnung, wie ihre Schwester die Eier oder den Kaffee mochte. Details wie diese konnten sie verraten. »Es tut mir leid, aber ich habe keinen Hunger.«


    »Aber wir haben gestern nicht zu Abend gegessen.«


    »Ich bin zu nervös. Warum fahren wir nicht gleich zu Bär?«


    »Aber du bist doch der geborene Speck-Maniac.«


    »Nicht heute Morgen. Ich hole meine Tasche.« Alice ging ins Wohnzimmer. Da läutete plötzlich das Telefon. »Nicht rangehen!« Alice hatte keinen Bedarf an einem weiteren Test. »Das hält nur auf.«


    »Okay.«


    Das Telefon läutete nicht mehr, aber ein Knacken war zu hören, wie man es von alten Anrufbeantwortern kannte. Ein solches Uraltgerät noch im Einsatz zu haben, das passte zu Bennie. Und schon begann mit großer Lautstärke eine Frauenstimme zu sprechen.


    »Bennie?« Es war Mary DiNunzio. »Ich habe den Schriftsatz für die Einstweilige Verfügung gegen Alice fertig. Ich hoffe, du brauchst ihn nicht. Aber sicher ist sicher. Judy hat mir dabei geholfen. Ich maile ihn dir heute Abend. Bis morgen. Und pass auf dich auf.«


    Oh, nein! Alice traute ihren Ohren nicht. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Grady wusste bisher nicht, dass sie in Bennies Leben zurückgekehrt war. Noch so ein paar Missgeschicke, und ihm könnten ernsthaft Zweifel an ihrer Identität kommen. Sie spielte also die Coole, öffnete die Haustür, als hätte sie den Anruf überhört, aber da stand Grady mit zusammengezogenen Augenbrauen und besorgtem Blick schon neben ihr.


    »Meint sie mit Alice Alice Connelly?«, fragte er. »Eine Einstweilige Verfügung gegen sie? Was ist los?«


    »Eigentlich nichts. Du kennst doch die DiNunzio. Sie übertreibt gerne.«


    »Was ist passiert?«


    »Alice hat ihren Job geschmissen. Das ist alles. Die Einstweilige Verfügung ist eine reine Sicherheitsmaßnahme.«


    »Und warum hat sie ihren Job geschmissen?«


    »Das erzähle ich dir im Wagen. Gehen wir.«


    »Hat sie dich bedroht?«


    »Nein. Wie gesagt, eine reine Sicherheitsmaßnahme.«


    »Du bist so nett gewesen und hast damals ohne Honorar für ihren Freispruch gesorgt. Danach ist sie aus der Stadt verschwunden.«


    »Müssen wir jetzt darüber reden?« Alice schloss die Haustür ab. Grady sah sie besorgt an. Sie eilte die Treppenstufen hinunter. »Komm endlich. Wir müssen gehen.«


    »Du scheinst die Sache nicht ernst zu nehmen. Alice ist gefährlich.«


    Schmeichler. »Sei nicht albern.«


    »Du hast sie immer unterschätzt. Man darf ihr nicht vertrauen.«


    Da liegst du ausnahmsweise richtig. »Ich habe kein volles Vertrauen in sie.«


    »Bennie, warum hast mir gestern Abend nichts davon erzählt? Das ist nichts Belangloses.«


    »Ich habe mir Sorgen um Bär gemacht. Und das tue ich immer noch. Fährst du?« Alice warf ihm die Autoschlüssel zu. Diese Fragerei war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Warum hatte er sich auch gerade dieses Wochenende ausgesucht, um mit seiner alten Liebe wieder anzubandeln?


    Und dabei hatte er sie noch nicht einmal gevögelt.


    34


    Ob Anthony und sie jemals ein Haus finden würden? Mary verlor allmählich die Hoffnung. Sie hatten einige in ihrer Preiskategorie besichtigt, aber keines war in Frage gekommen. Mal wegen der Außenansicht, mal wegen der Innenansicht, mal gefiel die sanitäre Einrichtung nicht. Aber heute schien es zu klappen. Da war dieses schöne Backsteinreihenhaus, zwei Stockwerke hoch, schwarze Fensterläden, dazu passende Blumenkästen, in denen weiße und rosafarbene Löwenmäulchen blühten.


    »Guten Tag, mein Name ist Janine Robinson«, sagte die Immobilienmaklerin und öffnete die Haustür. Sie war schon älter, aber gut erhalten, im Gegensatz zu ihrem Hosenanzug aus Leinen, der zerknautscht war wie ein Akkordeon. Mary hatte ihre Leinen-Phase hinter sich. Mittlerweile wusste sie, dass dieser Stoff nur zum Bügeln taugte.


    »Hallo«, sagte Anthony und stellte sie beide vor, was zu einer unvermeidlichen Frage von Janine führte.


    »Wie lange sind Sie verheiratet?«


    »Wir sind nicht verheiratet«, antwortete Mary, während Anthony mit verschränkten Händen hinter dem Rücken das Haus betrat.


    Janine lächelte und zeigte ihre Zähne. »Dann werden Sie wohl bald heiraten?«


    »Nein, wir wollen weiter in Sünde leben.« Mary liebte diese abgegriffene Redewendung, die die drei Tonys ständig im Mund führten.


    »Arbeiten Sie mit jemandem zusammen?«, fragte Janine. Mit dieser Frage wollte die Gute klären, ob sie sich auf sechs oder nur auf drei Prozent Provision freuen durfte.


    »Nein, wir arbeiten mit keinem anderen Makler zusammen. Wir suchen allein.«


    »Dann kommen Sie. Ich zeige Ihnen alles. Beginnen wir unten.«


    Mary betrat das Wohnzimmer. Etwas Seltsames passierte. Sie fühlte sich sofort wie zu Hause.


    »Das Wohnzimmer ist vollkommen neu renoviert. Es geht nach Süden, hat neue Parkettböden und überall original Kranzprofile. Was wünscht sich ein junges Paar mehr!«


    Mary brauchte Janines Anpreisungen nicht. Das Zimmer lag sonnendurchflutet vor ihr. Die großzügigen Proportionen verliehen ihm eine altehrwürdige Grazie. Die Fensterbänke waren so dick, dass sie geradezu nach einer Hauskatze verlangten. Mike und sie hatten eine Katze gehabt. Aber diese Erinnerung gehörte nicht hierher.


    Janines Führung ging weiter: »Hier das geräumige Esszimmer mit Blick in den wunderbaren Hof. Die Backsteinterrasse ist neu, die Bepflanzung mit Zwergzypressen und Eibenbüschen können Sie gern wieder ändern.«


    Eiben? Spitze! Mary konnte sich sehr gut vorstellen, da draußen in einem bequemen Holzsessel ein Buch zu lesen. Sie hatte nie in einem Haus mit einem richtigen Hof gewohnt. Ihre Eltern hatten nur eine kleine Ecke für ihre Mülltonnen. Ihr Vater hatte einmal vergeblich versucht, dort einen Feigenbaum zu pflanzen.


    »Und jetzt die Küche, auch sie auf dem allerneuesten Stand. Edelstahl, wohin man blickt, geradezu ideal für jeden Gourmet. Dazu Spülmaschine, Kühlschrank, Müllpresse, alles vom Feinsten.« Janine deutete auf die Arbeitsplatte. »Die ist selbstverständlich aus Granit, und alle Rohre kommen direkt aus London in England.«


    Mary beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen auf dem Edelstahl spiegelten. Das war die absolute Traumküche.


    »Sehen Sie sich auch oben um. Dort finden sie Kinder- und Elternschlafzimmer.« Janine drückte Anthony das Haus-Exposé in die Hand. »Nehmen Sie es. Ihre Freundin kann im Moment nicht lesen, sie ist zu hingerissen.«


    »Ist sie das?« Anthony drehte sich zu Mary um.


    »Noch nicht«, antwortete Mary. Zu viel Begeisterung könnte den Preis in die Höhe treiben.


    »Warten Sie nicht zu lange.« Janine gab ihnen ihre Business-Karte. »Es waren heute schon eine Menge Interessenten da. Bald ist das Schmuckstück weg.«


    »Danke«, sagte Mary und steckte die Karte in ihre Handtasche. Sie gingen in den ersten Stock, ohne ein Wort zu sagen. So machten sie es immer. Keiner wollte den anderen beeinflussen. Außerdem wollten sie keinen unerwünschten Mithörer bei ihrer Beratung. Im Schlafzimmer schlossen sie die Tür hinter sich.


    »Hast du so etwas schon mal gesehen?«, fragte Mary. Anthony begann zu lachen.


    »Nein. Und ich muss auch nicht mehr sehen.«


    »Ich auch nicht!« Marys Herz hüpfte vor Freude.


    »Dann gehen wir.«


    »Was?« Mary verstand nicht. »Wir sollten es kaufen.«


    »Wie bitte?« War Mary verrückt geworden? »Weißt du, wie viel es kostet?«


    »Klar ist es teuer. Aber gefällt es dir nicht?«


    »Da!« Anthony hielt ihr das Haus-Exposé vor die Nase, wie ein Lehrer seinem Schüler eine missglückte Klassenarbeit.


    »Ich kenne den Preis. Er stand in der Anzeige.«


    »Das hast du mir nicht gesagt.«


    »Es ist machbar.«


    »Spinnst du?« Anthony lachte, Mary nicht.


    »Gefällt es dir?«


    »Natürlich. Nur der Preis und die Lage stimmen nicht.«


    »Was hast du gegen die Lage? Wir sind in der Nähe vom Rittenhouse Square, das beste Viertel in der Innenstadt. Ich kann zu Fuß zur Arbeit und du zur Bibliothek oder zum Zug.«


    »Ich weiß, aber …«


    »Was aber?«


    »Jetzt komm.« Anthony spitzte die Unterlippe. »Ist es nicht ein bisschen zu teuer?«


    »Nein. Wieso?«


    »Ist es nicht ein bisschen zu viel des Guten?«


    »Was ist? Es ist ein Haus, und wir brauchen ein Haus.«


    »Aber brauchen wir eine Gourmet-Küche? Wir schlingen eh nur Fertigmenüs in uns hinein.«


    Mary begann die Diskussion auf die Nerven zu gehen. »Aber in der Küche könnten wir richtig schön kochen.«


    »Was wir nie machen werden. Und den Rest des Hauses haben wir noch nicht mal gesehen.«


    »Das kommt noch. Aber ich weiß schon jetzt: Das ist das perfekte Haus für uns.«


    »Aber Baby, wir können es uns nicht leisten.« Anthonys Ausdruck verfinsterte sich. »Ich kann es mir nicht leisten.«


    Endlich wurde Klartext geredet. »Mach dir keine Sorgen, Anthony. Ich kann es mir doch leisten«, sagte Mary mit leiser Stimme.


    »Und was bedeutet das praktisch?«, fragte er. »Ich habe noch nicht einmal die Hälfte für die Anzahlung.«


    »Dann übernehme ich die ganze Anzahlung, und du behältst dein Geld.«


    »Aber auch die Hälfte der monatlich anfallenden Raten kann ich nicht zahlen.« Anthony wirkte verzweifelt.


    »Dann zahle ich alles. Ich kann es mir leisten, und ich möchte mit dir zusammenleben. Es spielt doch keine Rolle, wer zahlt.«


    »Aber für mich spielt es eine Rolle. Ich kann das nicht. Ich kann mich nicht von dir aushalten lassen.«


    »Mein Name steht zwar allein auf der Kaufurkunde, aber das muss niemand wissen. Wir lieben uns, und wir werden zusammenleben. Basta.«


    »Baby, ich kann nicht.« Er gab ihr das Exposé, und sie warf es auf den Boden.


    »Scheiße. Jetzt habe ich wieder verloren.«


    »Es geht nicht um Gewinnen und Verlieren.«


    »Unter Frauen wäre eine solche Vereinbarung überhaupt kein Problem.«


    »Baby, kein Mann auf der ganzen Welt könnte mit diesem Arrangement leben.«


    »Doch. Ich kenne einen, der es gekonnt hätte«, gab sie ihm wütend zurück. Anthony wusste, wen sie meinte. Er wurde rot im Gesicht, seine dunklen Augen funkelten.


    »Ich bin nicht er. Ich sage Nein.«


    »Vielleicht bin ich demnächst Teilhaberin von der Kanzlei. Ich kann mich nicht kleiner machen, als ich bin. Also schmor weiter in deinem eigenen Saft!«


    Anthony war bestürzt. Und Mary konnte nicht glauben, was sie eben gesagt hatte. Aber es war die Wahrheit, die sie bisher nicht gewagt hatte auszusprechen.


    »Kaufen Sie den Palast, Frau Anwalt.« Anthony schlug die Schlafzimmertür zu. Seine Schritte hallten in dem leeren Haus wider.


    35


    Bennie bearbeitete das kleine Loch mit den Fäusten. Das Holz drumherum war durch das ständige Kratzen des Tieres dünn geworden, es begann zu splittern. Mit äußerster Sorgfalt vergrößerte sie ihre kleine Sonne.


    Sie hatte jetzt die Größe eines Zehncentstückes, ein Fünfundzwanzigcentstück war das nächste Ziel. Sie konnte atmen, aber die Luft war zum Schneiden. In der Kiste war es heißer geworden. Sie schwitzte am ganzen Körper. Sie schlug fester gegen den Deckel, da fiel plötzlich etwas auf ihr Gesicht. Es fühlte sich wie Erde an. Reflexartig befreite sie sich davon. Dann begriff sie.


    Ich bin lebendig begraben.


    Bloß keine Panik. Sie hämmerte weiter. Jeder Schlag schmerzte, ihre rechte Hand blutete. Sie zerriss ihre Bluse und formte aus einem Stück Stoff einen Verband, mit dem sie die offene Wunde abdeckte. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Kein Grund, mit dem Schlagen aufzuhören.


    Der Gedanke an Grady verlieh ihr Kraft. Falls sie hier lebend herauskommen sollte, würde sie ihn sofort anrufen und ihm sagen, dass er das Wichtigste in ihrem Leben war, wichtiger als alle Arbeit – und was es sonst noch auf dieser Erde gab. Dass sie jeden Tag an ihn gedacht hatte, würde sie ihm gestehen. Alle seine Prozesse hatte sie im Internet verfolgt, alle seine Artikel hatte sie gelesen. Einmal hatte sie ihn sogar in seiner Kanzlei angerufen, aber dann verschämt aufgelegt wie ein verliebter Teenie.


    Sie steckte ihren Zeigefinger durch das Loch, bewegte ihn auf und nieder, dann schlug sie wieder mit der bandagierten Hand gegen den Deckel. Mehr Holzstückchen sollten absplittern, das Loch sollte größer werden.


    Nackter Überlebenswille trieb sie an und eine Liebe, die sie zurückgewinnen wollte.
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    »Guten Tag, ich bin Bennie Rosato. Ich bin hier wegen meines Hundes. Sein Name ist Bär.« Alice stand mit Grady an der Aufnahme, die heute mit einem Studenten besetzt war. Der war sehr jung, hatte einen dünnen Kinnbart und als Tattoo einen Strichkode am Hals. Für Alice ein untrügliches Zeichen, dass er ein böser Junge war.


    »Moment mal, doch nicht die Bennie Rosato?«, fragte er. Seine dunklen Augen leuchteten. »Meine Freundin studiert Jura. Sie hat Ihr Seminar über Revisionsrecht besucht und mir von Ihnen vorgeschwärmt. Sie heißt Sherry Quartiere. Erinnern Sie sich an sie?«


    »Lassen Sie mich kurz nachdenken.«


    »Dunkles Haar. Rastalocken. Sie ist aus Jamaika.«


    »Klar. Sherry. Bestellen Sie ihr liebe Grüße.«


    »Das wird sie freuen. Jetzt sehe ich nach Ihrem Hund.« Der Student sprang auf. »Setzen Sie sich doch.«


    »Danke.« Sie und Grady nahmen in Schalensitzen aus Plastik Platz. Eine ältere Dame mit einer Transportbox für Katzen auf ihrem Schoß wartete neben ihnen. Eine Wand war übersät mit Erinnerungsfotos an Hunde und Katzen. Die wären schon mal weg, sinnierte Alice bösartig.


    »Lies nicht, was unter den Fotos steht. Das macht dich traurig«, empfahl ihr Grady.


    »Ich weiß.« Mich erheitert es eher.


    »Eigentlich wollte ich heute Abend zurückfliegen. Aber viel lieber würde ich noch ein paar Tage bei dir bleiben. Wenn Bär das Leben wieder lernt, kann ich mich doch nicht einfach aus dem Staub machen.«


    Kannst du doch! »Du hast keine Termine?«


    »Doch, morgen in Pittsburgh. Angestellte, die ihren Verlag übernehmen. Aber da könnte ein Kollege einspringen. Und was die anderen Sachen betrifft, ich habe mein Laptop dabei. Ich kann überall arbeiten.«


    Alice erinnerte sich an den Satz, dass man sich seine Feinde warmhalten soll. »Du willst wirklich bleiben?«, fragte sie mit aufgesetzter Dankbarkeit.


    »Aber klar.« Grady lehnte sich zu ihr rüber und küsste sie auf die Wange. Da gingen die Schwingtüren auf, und ein Arzt mit Klemmbrett in der Hand erschien. Sein Blick war sehr ernst, was Alice hoffen ließ.


    »Wie geht es ihm?« Beide standen auf. Grady legte einen Arm auf ihre Schulter.


    »Bitte setzen Sie sich doch. Bitte.«


    Schlechte Nachrichten! Alice ließ sich in den Stuhl sinken.


    »Er hat vom Sturz ein Hämatom an der Milz. Wir haben es erst bei der Ultraschalluntersuchung entdeckt. Wenn wir ihn operieren, kann es bei einem Hund in seinem Alter zu ernsthaften Komplikationen kommen. Ob er die OP überlebt, kann ich nicht versprechen. Sie ist auch teuer, zwischen drei- und fünftausend Dollar.«


    Lassen wir das. Setzt ihm die Todesspritze. Ich assistiere gerne.


    »Laut unseren Unterlagen haben Sie keine Versicherung. Ich weiß nicht, ob Sie so viel Geld ausgeben wollen.« Der Arzt blickte ihr ernst in die Augen. »Sie können ihn einschläfern lassen oder das Risiko einer Operation eingehen und auf ein gutes Ergebnis hoffen. Die Chancen sind allerdings nicht sehr hoch. Eine schwierige Entscheidung.«


    »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


    »Das fragen alle.« Der Tierarzt lächelte traurig. »Bär ist nicht mein Hund. Aber ich weiß, dass Sie ihn lieben. Jede Entscheidung, die Sie treffen, wird richtig sein.«


    Die Sache ist geritzt. Daumen nach unten!


    »Können wir ihn sehen?«, fragte Grady.


    »Natürlich. Wenn Sie sich für das Einschläfern entscheiden, können Sie dabei sein.«


    So eine Zeitverschwendung.


    Der Doktor führte sie vom Wartezimmer in einen großen Raum mit Untersuchungstischen und medizinischem Gerät. Die Tiere waren in Käfigen untergebracht.


    »Wo ist er?«, fragte Grady. Alice hielt sich zurück. Sie spielte das leidtragende Frauchen.


    »Hier.« Der Arzt zeigte auf einen der großen Käfige, die auf dem Boden standen. Bär lag auf einer weißen Decke. Seine Augen waren geschlossen. Vom linken Vorderbein führte ein Plastikschlauch zu einer Flasche außerhalb des Käfigs. Er schien dem Tod nahe zu sein, was Alice freute.


    »Armer Junge.« Grady kniete sich vor den Käfig.


    Alice versuchte zu weinen.


    »Bär.« Grady rief ihn mit leiser Stimme. Der Hund hob langsam den Kopf und sah sie an. Plötzlich drehte das Tier durch. Bär begann vor Angst zu bellen. Er versuchte aufzustehen. Seine Hinterbeine fielen scherenartig auseinander, die vorderen verfingen sich in der Decke, der Plastikschlauch wurde herausgerissen.


    Alice wusste, dass sie der Grund war, warum das Tier verrücktspielte.


    »Grady, weg da«, sagte Alice. »Er erinnert sich nicht mehr an dich. Du regst ihn auf. Gehen wir hier raus.« Sie zog Grady am Arm zurück ins Wartezimmer.


    »Das tut mir leid.« Grady hatte einen hochroten Kopf bekommen. »Gestern Abend hatte ich das Gefühl, dass er mich kennt.«


    »Gestern Abend war er kaum bei Bewusstsein. Mach dir bitte keine Vorwürfe. Vielleicht liegt es auch an den Medikamenten.«


    »Nein, es war wegen mir.« Grady zog eine Schnute wie ein kleiner Junge. Alice hätte ihn am liebsten abgeknutscht, Zunge inklusive.


    »Es war nicht dein Fehler.«


    »Doch. Ich hätte draußen bleiben sollen. Er sah nicht gut aus, oder?«


    »Er sah schrecklich aus.«


    »Er scheint über Nacht noch mehr gealtert zu sein. Wenn das möglich ist. Wie alt ist er?«


    »Du hast ihn lange nicht gesehen. Er ist wirklich alt geworden.«


    »Der arme Kerl.« Grady umarmte Alice, die mit den Händen sofort seine Taille umfasste. Denn sie plante schon die Fortsetzung des Schäferstündchens.


    »Ich hasse es, ihn so leiden zu sehen.«


    »Ich weiß.« Grady sah ihr in die Augen. »Was wirst du tun? Es ist dein Hund. Es ist deine Entscheidung.«


    »Ich werde das Richtige tun.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Du legst mich flach. Das ist das einzig Richtige.
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    Die Klimaanlage rasselte, auf dem Nachttisch stand ein heißer Kaffee, der Laptop glühte; alles war bereit zur Arbeit, nur ihr Gehirn wollte nicht. Mary saß in Pulli und Turnhosen auf ihrem Bett und dachte nur an Anthony. Ob sie ihn anrufen sollte? Einige ihrer Worte taten ihr leid.


    Dabei hatte sie nur gesagt, was sie im Innersten fühlte. Doch war ein Haus wichtiger als der Freund? Oder ging es darum gar nicht? Es war verwirrend. Auf keinen Fall wollte sie klein beigeben.


    Zum x-ten Mal las sie den letzten Absatz des Schriftsatzes. Das ganze Schriftstück musste dringend überarbeitet werden. Sie hatte Bennie versprochen, es ihr heute Abend noch zu mailen. Dann musste sie sich um ihre eigenen Mandanten kümmern. Fünf neue hatte sie vorige Woche akquiriert. Berge von Arbeit warteten auf sie.


    Kaufen Sie den Palast, Frau Anwältin.


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, wollte die Sprache des Textes glätten, griff aber stattdessen zu ihrem Blackberry. Es gab neue E-Mails von ihren Mandanten, aber keine von Anthony. Wieder die Frage: Sollte sie ihn anrufen? Aber was ihm sagen? Sie rief Judy an. Die schien außer Atem zu sein. Im Hintergrund dudelte Salsamusik.


    »Was ist das?«, fragte Mary. »Bist du in einem Klub?«


    »Nein, zu Hause. Frank bringt mir Samba bei.«


    »Seit wann kann der Samba?«


    »Es gibt nichts, was dieser Mann nicht kann.«


    Mary lächelte. »Ich rufe dich später an. Ich wollte nur hören, wie es dir geht.«


    »Kein Fluch lastet mehr auf mir.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Wir sehen uns morgen.« Mary legte das Handy beiseite.


    Sie starrte in den Computer und stellte fest, dass ihre Zukunft offen und ungewiss war. Würde Bennie sie zur Teilhaberin machen, oder blieb sie nur ihre Kollegin? Würde sie das Haus kaufen oder nicht? Würde Anthony sie heiraten, oder stand die Trennung bevor? Alles hing in der Luft. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Eltern anzurufen. Aber die würden nach Anthony fragen, und sie war die schlechteste Lügnerin in der ganzen Juristenbrut. Außerdem war ihr Vater bestimmt noch sauer auf sie. Und sie war nicht bereit, das Gesagte zurückzunehmen. Gerne hätte sie ihre Zwillingsschwester angerufen, aber die war gerade auf dem Trip, ihre Einzigartigkeit immer und überall unter Beweis zu stellen.


    Sie dachte an Bennie. Wie war das, eine Zwillingsschwester zu haben, die einen nicht mochte? Als ob man mit sich selbst Krieg führt? Bennie hatte das nicht verdient, nach allem, was sie für Alice getan hatte.


    Mary, ich schätze dich.


    Sie las den Absatz noch einmal. Sie hatte keine Zeit, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Sie war Profi und hatte ihren Job zu erledigen. Und wenn jemand Bennie wehtun wollte, bekam er es mit ihr zu tun.


    Sie trank einen Schluck Kaffee und machte sich an die Arbeit.
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    Eins, zwei, drei. Bennie zählte, und das Holz zersplitterte mit einem knackenden Geräusch. Das Loch hatte inzwischen die Größe einer Faust. Es war Nacht geworden, denn sie blickte durch ihre kleine Öffnung in eine absolute Finsternis. Bald würde das Tier zurückkommen. Sie holte zu einem weiteren Schlag aus. Wieder das Bersten des Holzes.


    »HILFE!!!« Sie wusste nicht, wie tief unter der Erde sie war. Nach dem Licht zu urteilen, das durch das Loch hereingekommen war, nicht allzu tief. Vielleicht hörte jemand ihre Schreie. Sie bewegte das angeschlagene Stück Holz hin und her, bis es abbrach, und beförderte es nach außen. Dann die ganze Prozedur wieder von vorne.


    Es war ein wildes Verlangen, das sie antrieb, ein natürliches Begehren, das sie zwang weiterzumachen. Ständig fiel Erde durch das Loch, die sich durch ihr Schlagen gelockert hatte.


    Bald würde ihr Kopf durch das Loch passen. Ein Schlurfen war zu hören. Ein Schatten jagte über das Loch. Das Tier war wieder da und knurrte. Ihre Kehle und ihr Kopf waren ihm schutzlos ausgeliefert. Sie kreischte. War das der Anfang eines schrecklichen Endes?


    Das Tier steckte knurrend die Schnauze durch das Loch, sein Rachen war nur einige Zentimeter von ihrer Nase entfernt. Speichel tropfte auf ihre Wange. Sie drückte sich an den Rand der Kiste und schrie.


    Das Tier stieß mit der Schnauze immer tiefer in die Kiste vor. Es war der Raserei nahe, denn es roch da unten nach frischem Fleisch. Bennie trat gegen den Deckel, um es zu erschrecken. Doch es arbeitete sich unbeeindruckt immer weiter vor, drängte sie immer mehr in die Ecke, um Schutz zu suchen. Sie tastete nach einem Stück Holz, das ihr beim Abbrechen hingefallen war. Womöglich hatte es einen spitzen scharfen Rand.


    Sie hörte jemanden brüllen. Es klang wie ein Schlachtruf. Das war sie. Ihre Finger hatten ein Stück Holz mit einer scharfen Kante gefunden. Sie stach damit auf das Tier ein und zerschnitt seine Unterlippe. Das Tier wand sich vor Schmerzen. Sein Kopf war in dem Loch gefangen. Es konnte ihn nicht mehr herausziehen. Für beide ging es nun um alles.


    Das Tier versuchte zu beißen. Scharfe Zähne streiften ihre Finger und zerrissen den Verband. Mit dem spitzen Stück Holz stach sie wieder zu und traf diesmal die Nase. Das Tier heulte auf und warf den Kopf hin und her.


    Wie rasend stach sie auf den Kopf des Tieres ein, zuletzt rammte sie ihr hölzernes Messer in seinen Mund. Dort blieb es stecken. Das schreckliche Gejaule wurde für Bennie zum Startzeichen für weitere Attacken. Unaufhörlich versetzte sie der Schnauze heftige Schläge, bis sich der Kopf endgültig aus dem Loch herausbewegte.


    Sie langte zu dem Loch hoch, umfasste es mit der Hand und zerrte wie eine Wahnsinnige an dem Holz, bis es erneut brach. Doch das Loch war immer noch nicht groß genug für sie. Der nächste Versuch. Ein weiteres Stück brach ab, dünn wie ein Nagel.


    Ja.


    Staub fiel in die Kiste. Nicht weit über ihrem Kopf, auf fester Erde, schrie und jaulte das Tier. Über ihm der dunkle Nachthimmel. Sie wartete auf den rechten Augenblick. Das Tier kroch über dem Loch hin und her. Sein Schreien wurde lauter. Den Nagel aus Holz hielt sie in der Hand.


    Jetzt.


    Mit aller Kraft presste sie ihren Körper nach oben und durchschlug mit dem Kopf das Holz. Sie war mit ihrem Oberkörper im Freien angelangt. Im Mondschein stand ein abgemagerter graubrauner Wolf. Sie war ihm in seinem Wesen nicht unähnlich. Sie stieß das Holz in seine Unterseite. Die Haut unter seinem Fell glühte.


    Der Wolf schlug mit dem Kopf um sich, seine Eckzähne schauten heraus. In dem Weiß seiner Augen spiegelten sich Angst und Wut. Sie senkte den Arm, und der Wolf nahm jaulend und humpelnd Reißaus.


    Sie kletterte ganz aus der Kiste und japste nach Luft. Wo war der Wolf? Sein Gejammer entfernte sich immer mehr. Sie gierte danach, ihm hinterherzujagen, um ihn endgültig zur Strecke zu bringen, ihn für ewig auszulöschen. Aber nach ein paar Metern fehlte ihr die Kraft dazu.


    Sie brach zusammen und fiel zu Boden. Blutbefleckt und am ganzen Körper zitternd lag sie in einem Feld, den Kopf im Gras vergraben. Über ihr der Nachthimmel und der Mond.
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    Alice gab auf dem Nebensitz ihr Bestes, um die Gramgebeugte zu mimen. Da ihr Tränenfluss versagte, gab sie die im Schmerz Reglose, was mehr Bennies Wesen entsprach. Zum Glück war es dunkel, eine oscarreife Darbietung war also nicht vonnöten. Grady steuerte den Wagen. Er fühlte sich schlecht.


    »Das war eine schwierige Entscheidung für dich«, sagte er, die Hände am Lenkrad.


    »Wir haben das Richtige getan. Es wäre selbstsüchtig gewesen, ihn leiden zu lassen.«


    »Das stimmt. Aber es ist das Ende einer schönen Zeit.«


    Es ist nur das Ende eines Köters, Alter.


    Grady trat aufs Gas, um noch bei Gelb über eine Ampel zu kommen. »Weißt du, was mich ärgert?«


    Lass mich raten. Dass du keinen hochkriegst?


    »Es ärgert mich, dass niemand bei ihm ist, wenn sie ihn einschläfern.«


    Bitte, nein. »Es wäre zu viel für mich.«


    »Ich weiß.« Grady fuhr langsamer, wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. »Ich will bei ihm sein. Er soll im Sterben wissen, dass er geliebt wird. Das ist doch eine gute Idee.«


    Alice vermied es, mit den Augen zu rollen. »Aber du regst ihn auf.«


    »Vielleicht war das nur die Überraschung, mich zu sehen. Wie hat er mich gemocht, wenn ich mit ihm durch die Gegend getobt bin! Erinnerst du dich? Ich fahre zu ihm. Dann ist er nicht allein.«


    Alice überlegte sich eine Bennie-gemäße Antwort. Nach Marys Anruf musste sie vorsichtig bleiben. »Ich finde das wunderbar von dir.«


    »Schön. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


    »Das hoffe ich auch.« Alice probierte es mit einem kleinen Schluckauf, der wie ein unterdrücktes Schluchzen klingen sollte. »Ich bewundere dich dafür.«


    Grady trat aufs Gas und zog sein Handy aus der Hosentasche. »Mist. Meine Batterie ist leer.«


    Als ob ich das nicht wüsste.


    »Ich habe sie gestern Abend nicht aufgeladen. Hast du dein Handy dabei? Ich möchte in der Klinik Bescheid sagen, dass sie auf mich warten.«


    »Eine gute Idee.« Alice suchte ergebnislos in Bennies Tasche herum. »Ich habe es in der Eile heute Morgen vergessen.«


    »Macht nichts. Wir sind ja bald dort.« Keine fünf Minuten später parkte Grady wieder vor der Tierklinik.


    »Und du bist wirklich okay?«


    »Ja.«


    »Ich sag ihm, dass du ihn liebst.«


    »Dank dir.« Alice hing das Gesülze um den Hund zum Halse heraus. »Verzeih, dass ich nicht mitkomme.«


    »Versuch dich zu entspannen.« Grady gab ihr einen Kuss und verschwand hinter dem Eingang zur Klinik.


    Alice seufzte erleichtert. Sie schaltete das Radio ein und fand eine Radiostation, die Usher, Justin Timberlake und Ludicris spielten. Alice brachte den ganzen Wagen zum Rocken, denn das war geile Musik für ihr Ohr. Nach einer Weile tauchte Grady in der Ferne der Eingangshalle wieder auf. Sie schaltete schnell das Radio aus und spielte die Dösende. Sie tat so, als wachte sie gerade auf, als Grady die Fahrertür öffnete.


    »Unglaublich«, sagte sie schläfrig. »Ich muss eingeschlafen sein.«


    »Das ist die Erschöpfung.« Grady umarmte sie. Seine Wangen waren feucht.


    »War es schlimm?«


    »Reden wir jetzt nicht darüber.« Gradys Stimme klang rau. »Schlaf weiter. Ich bringe dich nach Hause.«


    »Ich bin mit allem einverstanden.« Alice lehnte sich zurück und sah zum Fenster hinaus. Schweigend fuhren sie nach Hause.


    Wir reden nicht miteinander, schlafen nicht miteinander, wir sind ein nahezu perfektes Ehepaar.
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    Mary rutschte auf ihrem Bett hin und her. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Der Laptop war so heiß gelaufen, dass sie ein Kissen zwischen ihn und ihren Schoß hatte legen müssen. Der Bildschirm erhellte das Zimmer, in dem es allmählich dunkel wurde. Sie las den Schriftsatz noch einmal durch und lehnte sich mit einem Seufzer der Erleichterung zurück.


    Verdiene ich es überhaupt, Teilhaberin zu werden?


    Sie legte Computer und Kissen beiseite und griff nach ihrem Kaffee. Aber der war schon lange leer. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie zu lange an dem Text gesessen hatte. Schließlich musste sie sich noch um die eigenen Fälle kümmern. Sie schrieb Bennie eine E-Mail.


    Im Anhang der Schriftsatz. Sag mir, was du davon hältst. Danke für deine freundlichen Worte heute.


    Sie unterschrieb mit »Alles Gute, Mary.« »In Liebe, Mary« wäre ein Grund gewesen, sie zu feuern. Sie dachte an Anthony. Vielleicht wartete er darauf, dass sie endlich mit der Arbeit aufhörte. Sie checkte ihr Handy. Keine Mails, keine SMS, keine Anrufe. Er war zu feige, um sich zu melden. Oder er versuchte sich runterzucoolen. Oder er lag schon schnarchend im Bett.


    Die Business-Karte der Maklerin lag auf der Tagesdecke. Sie fuhr mit dem Daumen über die blauen Buchstaben im Prägedruck. Das Haus war spitze. Sicher, sie musste an den Rand ihrer finanziellen Möglichkeiten gehen. Aber selbst ihr Vater würde das gutheißen. Doch bedeutete der Hauskauf nicht das Ende für sie und Anthony?


    Wie sehr sie ihn doch liebte! Sie wollte mit ihm leben. Und manchmal wollte sie ihn auch heiraten. Er war etwas Besonderes. Die vielen Jahre des Suchens hatten sie gelehrt, dass man leichter ein gutes Haus als einen guten Mann findet. Warum ihn für vier Wände und ein Dach aufgeben? Um Spaghetti und Fleischklößchen zu kochen, brauchte sie keine Gourmet-Küche.


    Aber warum muss ich ihn um Erlaubnis fragen, wenn ich mir etwas kaufen will, was mir gefällt?


    Groll stieg in ihr auf. Und der würde wachsen und gedeihen, falls sie den Hauskauf ad acta legte. Und eines Tages würde sie Anthony für diese Entscheidung die Schuld zuschieben. Sie sah auf die Business-Karte und griff nach ihrem Blackberry.


    Und staunte über sich selbst.
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    Bennie war noch wackelig auf den Beinen, als sie aufstand. Der Mond überraschte sie mit seinem hellen Schein. Die Luft war klar und sauber. Eine Brise streifte ihren geschundenen Körper und fuhr durch ihre zerfetzte Kleidung. Sie wischte sich Blut, Schmutz, Schweiß und Tränen aus dem Gesicht und sah sich um.


    Keine Häuser in Sichtweite. Das geschnittene Gras lag zu Heuballen gepresst auf dem Feld. In der Ferne waren eine lange Baumreihe und landwirtschaftliches Gerät zu erkennen. Sie erinnerte sich an das Vibrieren ihrer Kiste, das wie ein Tornado gewesen war. Da war wohl eine Erntemaschine über sie hinweggefahren.


    Das Gras war bestimmt noch hoch gewesen, als Alice sie mit der Kiste vergraben hatte. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es bald geschnitten würde. So hatten eine Erntemaschine und ein Wolf ihr das Leben gerettet.


    Wankend und erschöpft machte sie sich auf die Suche nach einer Straße. Die nackten Füße taten ihr weh, der blutige Verband hing locker von der Hand. Zum Glück konnte sie nicht sehen, wie sie aussah. Sie hatte seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen, ihre Kehle war ausgetrocknet. Sie fühlte sich schwach, ihr schwindelte.


    In der Ferne war der Schrei einer Eule und das Hämmern eines Spechts zu hören. Überall zirpten die Grillen. Eine Herde Rehe lag schlafend im Gras. Aufgeschreckt durch Bennie ergriffen die Tiere die Flucht. Ihre Hinterhufe flogen vorbei, ihre weißen Wedel erinnerten an Kapitulationsflaggen.


    Sie ging weiter. Die Heuballen dienten ihr zur Orientierung. Der samtene Himmel über ihr war sternenklar. Solche Himmel gab es nur noch auf dem Land. Als kleines Mädchen hatte sie mit ihrer Mutter die Sterne beobachtet. Sie hatte damals geglaubt, dass die Sterne ewig sind. Aber nichts war ewig und für immer, das hatte sie lernen müssen.


    Ihr Weg führte durch ein weiteres Feld, an noch höheren Heuballen vorbei, langsam und ab und zu stolpernd ging sie weiter, bis sie eine asphaltierte Straße entdeckte, die sich durch die Felder wand. Das phosphoreszierende Gelb des Mittelstreifens leuchtete im Mondschein.


    Beinahe hätte sie einen Freudenschrei ausgestoßen. Sie torkelte der Straße entgegen und folgte dann ihrem Seitenstreifen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Fahrzeug vorbeikommen würde. Sie würde die Polizei verständigen und Alice finden, ganz gleich, wo sie sich versteckt hielt. Man würde ihr den Prozess machen, sie verurteilen und für alle Zeiten wegsperren. Dass sie ihre Zwillingsschwester war, dass sie Blutsverwandte waren, das spielte keine Rolle mehr.


    Sie beschleunigte ihren Schritt, die Schmerzen ignorierte sie. Als in der Ferne ein Paar Scheinwerfer auftauchte, dankte sie Gott.


    Die Zeit der Rache war angebrochen.
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    Nach wie vor in ihrer Rolle als Schmerzensreiche betrat Alice mit Grady das Haus. Er schloss sie sofort in seine Arme.


    »Ich weiß, was du brauchst«, sagte er mit sanfter Stimme. »Erinnerst du dich an unseren Trip nach Vermont? Als das Rotwild dir Angst eingejagt hat? Das serviere ich dir wieder. Du hast den ganzen Tag nichts gegessen.«


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Nicht ein bisschen?« Grady war überrascht. »Ich wecke deine Lebensgeister wieder. Hast du die Zutaten?«


    »Ich glaube nicht.« Alice spielte auf Risiko. Was immer die Zutaten waren, Bennie war alles andere als der Prototyp der kochenden Hausfrau. »Ich muss arbeiten. Morgen wartet ein neuer Klient auf mich. Rexco. Das wird eine lange Besprechung.«


    »Aber du kannst in diesem Zustand nicht arbeiten.« Grady strich ihr zärtlich über die Wange. »Warum gehst du nicht hoch und erholst dich? Ich bringe dir das Essen ans Bett. Gibt es in Spring Garden noch das Lokal?«


    Wer weiß? »Ja.«


    »Ich besorge das Zeug da. Bin gleich wieder zurück.« Grady gab ihr einen Kuss. »Und du legst dich hin.«


    »Versprochen.« Alice schenkte ihm zum Abschied ein Lächeln, das sofort erstarb, als er draußen war.


    Ihr schwante nichts Gutes. Die Vermont-Geschichte war ärgerlich. Hoffentlich schöpfte Grady keinen Verdacht. Sie griff sich Bennies Kuriertasche und verschwand damit im Arbeitszimmer. Sie breitete die Rexco-Unterlagen um den Schreibtisch herum aus und schaltete den Computer ein. So sah es richtig nach Arbeit aus. Dann ging sie ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel.


    Ich sehe nicht aus wie jemand, der trauert. Ich sehe aus wie jemand, der scharf ist.


    Beim Waschen des Gesichts geriet ihr Seifenschaum in die Augen, was höllisch wehtat. Sie hielt den Kopf sofort unter fließendes Wasser, dabei machte sie aber ihre Bluse nass. In der mittleren Schublade von Bennies Kommode suchte sie etwas Trockenes zum Wechseln. Sie entschied sich für das T-Shirt eines Ruderklubs. Als sie es überzog, fiel ihr draußen etwas Seltsames auf.


    Sie trat näher ans Fenster. Ihre Sicht war nicht die beste, und ihre Augen brannten immer noch. Aber war das nicht Grady an einem Münztelefon? Das Telefon war zu weit weg, sie war sich nicht hundertprozentig sicher. Aber sie glaubte Gradys blonde Haare zu erkennen. In der linken Hand hielt der Mann eine Papiertasche.


    Wer benutzt heutzutage noch Münztelefone? Doch nur Leute, deren Handy-Batterien leer waren, oder die etwas zu verbergen hatten. Und wenn beides auf sie zutraf, erst recht.


    Der Mann legte auf und machte sich auf den Weg zu Bennies Haus. Es war Grady. Wenn sein Besuch hier spontan war, dann wussten seine Freunde und seine Familie vermutlich nichts von seinem Aufenthaltsort. Und wenn er seinen Kollegen gebeten hatte, für ihn aus familiären Gründen einzuspringen, dann wusste niemand in seiner Kanzlei, dass er bei seiner alten Flamme war. Die Chancen standen also gut, dass niemand wusste, wo Grady war.


    Perfekt.


    Sie zog einen Bausch Kleenex-Tücher aus der Schachtel auf dem Nachttisch und legte sich aufs Bett. Das Gesicht vergrub sie unter dem Kopfkissen. Kurz danach hörte sie, wie die Haustür aufging.


    »Komm bitte hoch!«, rief sie. Alice hatte einen Plan gefasst. Falls Grady seinen Telefonanruf unerwähnt ließ, musste sie handeln.


    Auch unfähige Liebhaber kann der Tod ereilen.
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    Mary legte die Karte der Maklerin zurück. Anthony hatte nicht angerufen. Aber da sie keine war, die Wert auf Förmlichkeiten legte und Machtspielchen hasste – außer sie wusste vorher, wie sie ausgingen –, griff sie zum Handy.


    Das Telefon klingelte einmal, zweimal, dreimal, dann sprang die Mailbox an. Der Klang seiner Stimme hatte etwas angenehm Vertrautes, löste in ihr aber kein erotisches Kribbeln aus. Ob sie ihm eine Nachricht hinterlassen sollte? Nein. Aber warum ging er nicht ans Telefon? Wollte er sie loswerden?


    Vielleicht war er ja im Badezimmer und duschte. Sie stand auf, machte Dehnübungen mit den Beinen und ging ins Bad. Ein paar Minuten später war sie wieder zurück und rief ihn erneut an. Wieder keine Antwort. Allmählich begann es in ihr zu kochen.


    Was vergibst du dir, wenn du ans Telefon gehst?


    Ihre Laune wurde von Minute zu Minute schlechter. Wer war er denn, dass er sich erlauben konnte, ihre Anrufe zu ignorieren? Waren seine Liebeserklärungen nur heiße Luft gewesen? Wenn man sich wirklich liebte, sprach man miteinander. Selbst wenn man stinksauer aufeinander war.


    Sie checkte ihre E-Mails. Unendlich viele Mandanten hatten ihr geschrieben. Sie öffnete jede einzelne Mail, um die Zeit totzuschlagen. Sie versuchte sie zu lesen, aber ihre Gedanken waren woanders. Anthony war ein verzogenes Bürschchen. Dafür hatte seine Mutter gesorgt. Wie so oft.


    Nachdem gefühlsmäßig fünfzehn Minuten vergangen waren, rief sie ihn wieder an. Nichts. Die Mailbox drückte sie weg. Eine letzte Chance würde sie ihm noch geben. Aber wieso sollte sie eigentlich wieder diejenige sein, die nach einem Streit den ersten Schritt machte?


    Sie versuchte sich mit den E-Mails zu beschäftigen, aber sie war nun zu sehr in Rage. Sie wählte abermals Anthonys Nummer. Nichts. Frustriert rief sie die Maklerin auf ihrem Handy an, die sofort abhob.


    »Janine Robinson.«


    »Hi. Hier spricht Mary DiNunzio. Ich habe heute mit meinem Freund das Haus besichtigt.«


    »Ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe die ganze Zeit über das Haus nachgedacht und hätte noch ein paar Fragen.«


    »Wenn ich Sie hier gleich unterbrechen darf. Es gibt nämlich schon zwei Gebote auf das Haus.«


    »Nein.«


    »Doch.«


    »Dann kann ich das Haus also vergessen.«


    »Keines der beiden Gebote entspricht dem geforderten Preis. Das verrate ich Ihnen, ganz unter uns. Wenn Sie also ebenfalls ein Angebot abgeben wollen, komme ich sofort zu Ihnen. Sie leben doch in der Stadt?«


    »Ja. Wie lange habe ich zum Überlegen?«


    »Ich bin gerade mit meinem Wagen auf dem Weg zum Besitzer. Wenn Sie Interesse haben, fahre ich vorher bei Ihnen vorbei.«


    »Jetzt?«


    »Ja, jetzt sofort. In der nächsten halben Stunde. Ich hatte Sie gewarnt. Häuser wie dieses gibt es nicht alle Tage. Und ich kann Ihnen verraten, dass die Preise bald steigen werden, weil die Konjunktur sich erholt. Sie suchen doch ernsthaft ein Haus?«


    »Klar.« Ich möchte ein Baby, ein Haus und einen Mann. Aber nicht zwingend in dieser Reihenfolge.


    »Dann würde ich jetzt zuschlagen.«


    Mary schluckte schwer.
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    »Hilfe! Hilfe!« Bennie lief zu dem weißen Pick-up, der am Straßenrand anhielt. Die Wagentür ging auf, und hinter dem schwachen Lichtschein einer Taschenlampe, der sie an ein Glühwürmchen erinnerte, erkannte sie schemenhaft die Gestalt eines Mannes.


    »Ist da jemand?«, rief der Fahrer. Es war ein kleiner älterer Mann in einem weißen T-Shirt und einer Baseballmütze auf dem Kopf. Sie taumelte auf ihn zu, schließlich gaben ihre Knie nach, sodass er sie auffangen musste. Dabei fiel ihm die Taschenlampe aus der Hand. »Um Himmels willen, Lady, was ist mit Ihnen passiert?«


    »Ich habe keine Kraft mehr.« Wie ein Mehlsack hing sie an ihm. Er konnte kaum das Gleichgewicht halten.


    »Sie stinken zehn Meilen gegen den Wind. Und Blut überall. Was ist passiert?«


    »Meine Schwester hat mich begraben. In einer Kiste. Dann ist ein Wolf gekommen. Beinahe wäre ich tot …«


    »Begraben? Zusammen mit einem Wolf? Lady, Sie haben wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank.« Der alte Mann half ihr, sich wieder aufzurichten.


    »Ich muss zur Polizei.«


    »Sie müssen ins Krankenhaus. Und da bring’ ich Sie jetzt auch hin. Keine Widerrede. Legen Sie einen Arm um mich. Sie sehen vielleicht aus.«


    »Nein, nein. Ich muss die Polizei anrufen. Haben Sie ein Handy?«


    »Lady, Sie sind mir zu schwer. Legen Sie einen Arm um meinen Hals. Sie brauchen einen Doktor.« Der alte Mann legte ihren Arm um seine Schulter.


    »Wir müssen die Polizei verständigen. Haben Sie ein Handy?«


    »Meine Frau hat eins. Jetzt gehen wir zu meinem Wagen, verstanden?« Er schob sie in Richtung Pick-up, doch Bennie gab nicht nach. Die Wörter sprudelten nur so aus ihr heraus.


    »Wir können auch das Handy Ihrer Frau benutzen. Kein Problem. Wir rufen die Polizei an, und die findet Alice bestimmt.«


    »So, Lady, geschafft.« Der alte Mann öffnete die Tür und half ihr beim Einsteigen. Sie plumpste in den Sitz. Ihre Füße streiften kurz eine Kettensäge, die auf dem Boden der Fahrerkabine lag. Es roch nach Benzin. »Sie bleiben sitzen, und ich hol’ meine Taschenlampe.«


    Bennie beschäftigte die Frage, wo denn die Frau des Mannes mit ihrem Handy war. Aufgerolltes Seil, leere Chipstüten, ein paar Hemden und alte Zeitungen waren alles, was sie entdecken konnte. Im Getränkehalter steckte eine Dose Orangenlimonade. Leider leer. Unter den Zeitungen und Quittungen war keine weitere Dose versteckt. Sie fand nichts zu trinken.


    »Ich hab’ sie.« Grummelnd stieg der alte Mann mit seiner Taschenlampe wieder ein.


    »Ich habe Durst. Haben Sie was zu trinken?«


    »Durst?« Er drehte den Zündschlüssel um. »Da im Halter.«


    »Die Dose ist leer. Ich habe so lange nichts mehr getrunken.« Bennie überlegte. »Was ist heute für ein Tag? Das letzte Mal habe ich am Freitag was getrunken.«


    »Ah, jetzt verstehe ich.« Der alte Mann grinste und fuhr los. »Sie möchten was trinken?«


    »Was ist heute für ein Tag. Samstag?«


    »Es ist Sonntagnacht. Und Sie wollen was trinken. Haben Sie nicht schon genug? Sie stinken wie ein Iltis.«


    »Ich brauche ein Handy. Wo ist Ihre Frau?«


    »Zu Hause.« Der alte Mann deutete auf den Berg Hemden. »Wollen Sie nicht eins anziehen? Um Ihre Dinger da zu bedecken.«


    Bennies Büstenhalter, der von keiner Bluse mehr bedeckt war, ließ tatsächlich tief blicken. »Oh, ja.« Sie fuchtelte im Dunkeln in den Hemden herum. »Ich kann das Handy nicht finden. Ich bin so müde.«


    Der alte Mann lenkte mit einer Hand, mit der anderen gab er ihr ein blaues Arbeitshemd, das oben auf dem Stapel lag. »Sie haben gesoffen. Hab’ ich recht? Jemand hat Sie aus seinem Wagen geschmissen.«


    Bennie kämpfte sich in das Hemd. Wenn ihr Gehirn nur wieder richtig funktionieren würde. »Ich brauche wirklich was zu trinken.«


    »Nur Geduld.« Der alte Mann durchforstete die Türablage, während der Pick-up die dunkle Straße hinunterknatterte. »Sie waren mit Ihrem Kerl auf einem Besäufnis. Danach hat er Sie ins Freie befördert. Oder sind Sie eine Dame vom horizontalen Gewerbe?«


    »Was? Nein. Ich arbeite in Philadelphia und habe Durst.«


    »Ein Mädchen wie Sie hab’ ich noch nie getroffen. Und ich war auch noch nie in Philadelphia. Aber ich weiß, was Sie brauchen.« Der alte Mann zauberte einen Flachmann aus der Ablage und schraubte den Deckel ab. »Genehmigen Sie sich einen. Dem Doc wird’s egal sein. Sie sind eh schon besoffen wie ein Warzenschwein.«


    »Was ist das?«, fragte Bennie. Es roch wie Whiskey. Sie war aber so durstig, dass sie einen ordentlichen Schluck aus der Pulle nahm. Ein Hustenanfall war die Folge. Als der Pick-up den Highway erreichte, hatte sie bereits das ganze Feuerwasser in sich hineingekippt. »Gibt’s noch mehr?«


    »Lady, denken Sie an Ihre Leber.« Der alte Mann kicherte. »Wir sind gleich da. Geduld.«


    »Die habe ich. Gibt’s noch was?« In Bennies Kopf drehte sich alles. »Wir müssen zu Alice.«


    Der alte Mann lachte und kassierte den leeren Flachmann wieder ein.
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    Alice beglückte Grady mit einem tiefen Seufzer, als er sich zu ihr aufs Bett setzte.


    »Wie geht es dir, mein Liebling?«, fragte er sie und strich ihr übers Haar.


    »Sieh mich nicht an.« Alice linste mit einem Auge, das hoffentlich blutunterlaufen war, zu ihm. »Ich sehe grässlich aus.«


    »Du bist wunderschön.«


    »Ich wollte arbeiten. Keine Chance.«


    »Vergiss die Arbeit für den Augenblick.« Grady rieb ihr sanft den Rücken. »Ich habe geahnt, dass dich das sehr mitnimmt. Ihr habt euch beide so gut verstanden.«


    »Aber er war nur ein Hund, und so viel Arbeit wartet auf mich.«


    »So darfst du es nicht sehen.« Grady knetete ihren Rücken. Alice musste aufpassen, dass sie nicht scharf wurde.


    »Ich vermisse ihn schon jetzt.«


    »Ich auch. Dir wird es eine Zeit lang richtig mies gehen. Das musst du akzeptieren.« Grady massierte liebevoll ihren Rücken. »In jede Faser deines Körpers musst du die Trauer eindringen lassen. Das hat meine Mutter gesagt. Nur so frisst sie dich nicht auf, sondern wird Teil deiner Persönlichkeit.«


    Kannst du mal die Klappe halten.


    »Wie wär’s, wenn ich uns was koche? Wenn du vorher einschläfst, ist es auch nicht schlimm. Na, wie klingt das?«


    »Gut. Du bist so nett.«


    »Kein Problem.« Grady stand vom Bett auf. Wenn sie herausfinden wollte, ob er ihr seinen Anruf verheimlichen würde, dann jetzt.


    »Du warst so lange weg. Ich habe mir ein bisschen Sorgen gemacht. Hast du das Lokal nicht gleich gefunden?«


    »Doch. Derselbe griesgrämige Kellner steht noch hinter der Theke. Ich habe seinen Namen vergessen.«


    Jetzt wird es eng für dich. »Die Gegend da ist nicht die beste. Deshalb war ich beunruhigt.«


    »Nein. Alles in Ordnung«, sagte Grady in einem verdächtig lässigen Tonfall.


    Jetzt wird es noch enger für dich. »Ich bin heute etwas paranoid. Es ist also nichts passiert?«


    »Alles lief problemlos.« Grady war dabei, das Schlafzimmer zu verlassen.


    »Und du bleibst? Es wird keine Schwierigkeiten mit deiner Kanzlei geben?«


    »Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich sehe in einer halben Stunde wieder nach dir. Soll ich das Licht ausmachen?«


    Jetzt geht gar nichts mehr. »Ja, bitte.«


    Das Schlafzimmer war dunkel, und Alice dachte nach.


    Er hatte das Telefongespräch nicht erwähnt. Wahrscheinlich hatte er Mary angerufen. Das Telefonat könnte ihn noch stutziger gemacht haben. Vielleicht hatte er Mary sogar gewarnt. Vielleicht hatte er sie aber gar nicht erreicht. Sie konnte nicht alle Eventualitäten berücksichtigen. Sie hatte ihre Kanone dabei, aber die war zu laut. Sie war auch gut mit dem Messer, aber er war zu stark. Von unten war das Klirren von Töpfen zu hören. Er war also dabei, seine alberne Spezialität zu kochen – was sie auf eine Idee brachte.


    Was gut ist für die Gans, ist auch gut für den Gänserich.


    Sie stand auf und fand in ihrer Stofftasche, was sie suchte.


    Dann ging sie nach unten.
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    Das Gespräch mit der Maklerin hatte Mary verwirrt. Das ging ihr alles zu schnell. Sie liebte keine spontanen Aktionen. Sie schob die Entscheidungen lieber vor sich her, dachte noch einmal darüber nach, um noch unsicherer zu werden, was dann zu neuen Verzögerungen führte.


    Und Anthony war immer noch nicht zu erreichen. Diesmal sprach sie auf seine Mailbox: »Das Haus, das mir so gut gefällt, ist noch zu haben. Aber ich muss mich schnell entscheiden. Bitte ruf mich zurück.« Nach dieser Nachricht kletterte ihre schlechte Laune auf ihren Höhepunkt.


    Fragt Frau Anwältin noch immer um Erlaubnis?


    Wenn er nicht ans Telefon ging, war es ihr gutes Recht, das Haus zu kaufen. Es wäre seine eigene Schuld. Ein kleiner Streit im Elternschlafzimmer ihres Traumhauses, und schon hatte er sich verpisst. Wieso hieß dieser Raum überhaupt Elternschlafzimmer? Vielleicht würde sie nie Kinder haben wollen. Ein Baby mit diesem Typen, mit dem man zwar über Dante, aber nicht über Geld reden konnte. Sie hatte den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab.


    Kauf das Haus!


    Sie könnte Anthony verlieren.


    Dann lass es sein!


    Das gefiel ihr aber ebenso wenig. Eine schnelle Entscheidung musste her.


    Was nun?


    Die Zeit war reif, sich von niemandem mehr in ihre Entscheidungen hineinreden zu lassen. Denn es war ihr Geld, ihr Liebesleben und ihr zukünftiges Haus.


    Sie saß auf dem Bett und sprach ein kleines Gebet. Sie hörte auf ihr Herz. Plötzlich wusste sie, was zu tun war. Es würde nicht einfach werden, aber sie wollte es so.


    Und da sie es so wollte, würde sie auch die Konsequenzen tragen. Was immer sie erwartete.
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    Stimmen waren um sie herum. Jemand fuhr sie hoch und trug sie nach vorne. Bennie öffnete die Augen. Eine Krankenschwester in einem blauen Kittel schob sie in ein Untersuchungszimmer. Sie versuchte wach zu bleiben, musste sie doch die Polizei wegen Alice anrufen! Eine zweite Schwester in einem rosafarbenen Kittel erschien. Sie konnte dem Gespräch der beiden kaum folgen.


    »Wen haben wir denn da?«, sagte die eine zur anderen.


    »Eine Unbekannte. Kein Notfall. Ein Farmer hat sie betrunken in einem Feld gefunden. Ihr Blutdruck ist normal. Ich habe sie an den Tropf angeschlossen und wollte mit ihr reden, aber sie ist immer wieder weggekippt. Sie hat sich auf sich erbrochen. Mein Gott, wie die stinkt.«


    »Sieht wie ein Hundebiss an der rechten Hand aus«, sagte die andere Schwester. »Sie braucht eine Spritze. Muss wohl ein Kampf gewesen sein. Seltsam. Hat sich wohl besoffen, so wie die duftet. Ich nehme ihr Blut für einen Bluttest ab.«


    »Die rechte Hand scheint gebrochen zu sein. Ich melde sie zum Röntgen an. Das Hemd gehört dem Farmer, der Rock ihr. Er vermutet, dass sie mit einem Lover zusammen war. Sie war so gut wie oben ohne, als er sie gefunden hat.«


    »Wow! Also auch noch ’ne Vergewaltigung? Sollen wir den Bullen Bescheid geben und sie danach untersuchen?«


    »Eins nach dem anderen. Die Bullen sind krankhaft unterbesetzt. Urlaub und so. Alle dürfen Däumchen drehen, nur wir nicht.«


    »Everybody’s gone to the moon. Kennst du den Song? Ein Lieblingslied von meinem Dad. Wow, hat die klasse Venen. Trainiert wohl.«


    »Ich glaube, das mit der Vergewaltigung können wir lassen. Ihr Rock ist vollkommen intakt, auch die Unterwäsche. Es gibt keinerlei Anzeichen.«


    »Gut. Stammt die Idee mit der Vergewaltigung vom Farmer?«


    »Nein, nein. Er hat nichts in der Richtung gesagt. Sie hatte keine Papiere bei sich, keine Brieftasche, kein Handy. Wir wissen vom Farmer nur, dass sie aus Philadelphia stammt.«


    Bennie spürte, wie sich jemand an ihrer rechten Hand zu schaffen machte. Seltsamerweise tat es nicht weh. »Ich habe keine Schmerzen mehr.«


    »Das ist jetzt die kühnste Untertreibung des Jahres«, sagte die Schwester in Rosa. »Wie heißen Sie? Wie haben Sie sich die Hand verletzt?«


    Bennie wollte sie über Alice informieren, doch es war schwierig für sie, einen zusammenhängenden Gedanken zu formulieren. »Ich habe zu viel getrunken … Alice hat mich in ein Loch geworfen.«


    »Was? Können Sie das wiederholen? Nehmen Sie Medikamente ein? Miss? Miss?«


    Bennie merkte, wie sie wegdöste.


    »Miss, was haben Sie getrunken?«


    »Wicker.« Eigentlich hatte sie Whiskey sagen wollen.


    »Und andere Drogen?«


    »Nein, nein, nein.«


    »Nehmen Sie Medikamente ein?«


    Bennie wollte, dass die beiden die Polizei anrufen. Aber sie konnte es nicht in Worte fassen. »Alice … Ich muss euch über Alice erzählen … Wir müssen …«


    »Miss, wie ist Ihr Name?«


    »Bennie.«


    »Bonnie?«


    »Benniiie!«


    »Sie müssen nicht schreien, ich höre Sie, Penny. Und Ihr Nachname?«


    »Rosato.«


    »Risotto?«


    »Rosato.«


    »Arzado? Also, Penny Arzado.«


    Bennie nickte. Es war egal. Sie musste Alice finden und ins Gefängnis werfen.


    »Penny, sind Sie krankenversichert? Und wenn ja, bei wem?«


    Bennie war müde, sie musste schlafen.


    »Penny, rede mit mir. Penny?«
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    Grady war beim Abwasch, als Alice in die Küche kam. Die Herdplatte war leer, es lagen keine Zutaten herum. Aber es roch gut. Backte er etwas für sie?


    »Hallo, Schatz.« Grady legte das Geschirrtuch zur Seite, um sie zu umarmen. »Warum bleibst du nicht oben? Ich hätte es dir ans Bett gebracht.«


    »Ich wollte dir Gesellschaft leisten. Und vielleicht etwas trinken.«


    »Okay, einverstanden.« Er wischte ihr eine Strähne aus der Stirn. Er schien besorgt zu sein. Das verrieten seine Krähenfüße. »Es tut mir leid, was heute passiert ist. Wir stehen in der Küche herum, anstatt oben zu sein.«


    Das musst du mir gerade sagen.


    »Und was gestern Abend nicht passiert ist, tut mir auch leid. Normalerweise bin ich kein Blindgänger.«


    »Ich weiß.« Alice gab ihm ein Küsschen im Bennie-Stil. »Ich verlange einen Gutschein für die entgangene Dienstleistung.«


    »Den bekommst du.« Grady lächelte. Er schien wirklich erleichtert zu sein. Vielleicht hegte er doch keinen Verdacht gegen sie? Aber sie blieb bei ihrem Plan. Grady war zu einem Unsicherheitsfaktor geworden.


    »Ich weiß nicht, ob ich Wein im Haus habe.« Alice öffnete das Schränkchen über dem Kühlschrank, aber da stapelten sich nur Einkaufstaschen. Im nächsten fand sie nur Tüten mit Naturreis, ein paar Dosen und Spaghetti. »Was ist mit meinem Kopf los? Ich weiß nicht mehr, wo ich den Wein hingetan habe.«


    »Aber dazu willst du doch keinen Wein trinken?«


    Ups. »Heute Abend schmeckt mir Wein zu allem.«


    »Ich habe Milch besorgt, falls du deine Meinung änderst.« Grady öffnete die Backofentür, und der Duft von leckeren Brownies verteilte sich in der Küche.


    »Das ist eine bessere Idee.« Alice ging zum Kühlschrank, holte die Milch heraus, goss sie in ein Glas und mischte das Sedativum bei. Sie wartete eine Weile, damit die Tablette sich auflösen konnte. Dann schenkte auch sie sich ein Glas Milch ein.


    »Ich glaube, wir können loslegen.«


    Alice fand in einer Schublade Servietten, faltete sie liebevoll und platzierte sie neben den Tellern. Es sah nach einem gemütlichen Familienabend aus – nur dass Mommy Daddy heute Abend umbringen würde.


    »Fehlt nur noch die Eiscreme.«


    »Richtig.« Alice holte zwei Becher Kirscheis aus der Tiefkühltruhe. Von der Tablette war jetzt bestimmt nichts mehr zu sehen.


    »Die Brownies sehen fantastisch aus, wenn ich das ganz unbescheiden bemerken darf. Wir warten nicht, bis sie kalt sind. Schließlich wollen wir uns den Mund verbrennen.«


    »Hört, hört«, sagte Alice im besten Bennie-Stil. Sie stellte die Gläser Milch auf den Tisch. Das Glas mit der Spezialmischung platzierte sie neben Gradys Teller.


    »Bin ich nicht gut? Gib es zu.« Grady schnitt zwei Stücke vom Kuchenblech und verteilte sie auf den Tellern.


    »Du bist gut, ich gebe es zu.« Alice biss in einen heißen Brownie. »Hervorragend.«


    Grady stopfte sich ebenfalls einen in den Mund. »Hast du dir den Mund verbrannt?«


    »Ja.«


    »Dann ist es gut.«


    Alice trank einen Schluck Milch. Wie wär’s mit einer ordentlichen Prise Rohypynol?


    »Brownies zum Abendessen. Ungewöhnlich, aber spitze.« Grady aß weiter. Er machte keine Anstalten, von seiner Milch zu trinken.


    »Einsame Spitze.« Alice hing die dümmliche Konversation zum Halse raus.


    »Geht’s dir schon mal besser?«, fragte Grady. Warum trank er seine Milch nicht? Hatte er vielleicht gesehen, wie sie die Tablette hineingeworfen hatte?


    »Ja, es geht aufwärts.«


    »Brownies sind die beste Medizin. Das waren deine Worte.«


    »Und wie meistens lag ich damit richtig.«


    »Magst du dein Eis?«


    »Das hat noch Zeit.« Alice hielt es nicht mehr aus. »Wie kannst du Brownies essen, ohne Milch zu trinken?«


    »Wie bitte? Hast du mich jemals Milch trinken sehen? Ich hasse dieses Getränk.«


    Verdammt! »Wie vergesslich ich geworden bin. Was war noch mal dein Name?«


    »Ich weiß schon. Aus dem Auge, aus dem Sinn.« Grady grinste vieldeutig.


    Er mochte also keine Milch. Sie musste sich etwas anderes überlegen, um ihn loszuwerden. Nachdenklich nippte sie an ihrer Milch.


    In welcher Schublade bewahrte Bennie wohl ihre Fleischmesser auf?


    49


    In einem Hochgefühl, aber gleichzeitig auch sichtlich nervös, unterschrieb Mary die letzte Kopie des Kaufvertrags. Ein Traum wurde für sie wahr: ein eigenes Haus. Noch nie hatte sie in ihrem Leben so viel Geld ausgegeben. Die Grenze zwischen organisiertem Verbrechen und legalem Kreditwesen waren wohl sehr fließend. Die Höhe der Hypothekenzahlungen, die auf Mary warteten, ließen keinen anderen Schluss zu.


    »Gut gemacht.« Janine sammelte die Vertragspapiere ein. »Und Ihr Scheck? Den wollen wir nicht vergessen.«


    »Nein. Oder doch?« Mary unterschrieb den Scheck für die Anzahlung und gab ihn ihr. »Tada!«


    »Glücklich?«


    »Und wie!« Mary klatschte in die Hände. »Ich habe allein ein Haus gekauft!«


    »Das freut mich für Sie!« Janine lachte. Ihr Lippenstift war noch so frisch wie bei der Besichtigung. »Aber, aufgepasst! Ihr Angebot ist noch nicht angenommen. Und es bleibt noch eine Menge zu tun.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Die Abnahme muss innerhalb von zehn Tagen über die Bühne gehen. Und eine Menge anderer Kleinigkeiten. Aber erst einmal muss der Besitzer Ihr Angebot akzeptieren.«


    Janine verfrachtete den Scheck und den dicken Packen mit Vertragspapieren in einen Umschlag. »Ich melde mich so schnell wie möglich bei Ihnen.«


    »Heute Abend noch?«


    »Vielleicht. Ich rufe Sie sofort an. Wann gehen Sie zu Bett?«


    »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich werde eh nicht schlafen können.« Farbtontabellen, Stoffproben, Teppich- und Vorhangmuster hatten von ihrem Kopf schon Besitz ergriffen. Mary war von ganzem Herzen ein häuslicher Mensch. Sie träumte von ihrem eigenen Haus wie andere Mädchen von ihrem Hochzeitstag – und an ihren Hochzeitstag wollte sie jetzt beileibe nicht denken.


    »Der Besitzer kann innerhalb von 48 Stunden Ihr Angebot ablehnen oder akzeptieren.«


    »Verstanden.« Mary brachte die Maklerin zur Tür. »Das hätte ich als Anwältin wissen müssen.«


    »Mit eigener Kanzlei?«


    »Vielleicht bin ich bald Teilhaberin. Aber ich möchte es nicht beschreien.«


    »Na dann, viel Glück!«


    »Danke.« Mary stiegen Freudentränen in die Augen.


    Sie schloss die Tür hinter sich und genoss den Augenblick, ganz für sich allein. Als Darstellerin in einem Kinofilm hätte sie sich wahrscheinlich schlecht gefühlt, weil da niemand war, mit dem sie ihr Glück teilen konnte. Aber sie war allein und trotzdem glücklich. Seit ihrem Studium hatte sie auf diesen Tag hingearbeitet. Und jetzt war er da. Ein paar Unterschriften hatten genügt – allerdings auch eine unter einen dicken Scheck.


    Ring! Ihr Handy läutete. Das Display verriet ihr: Anthony war am Apparat. Mary nahm Haltung an.


    »Hallo?«


    »Hallo.« Anthonys Stimme klang kleinlaut. »Entschuldige, dass ich deinen Anruf verpasst habe. Ich habe den Spülstein meiner Mutter repariert.«


    Mary schluckte. »Entschuldige meine Hysterie. Aber ich musste eine Entscheidung treffen. Und das habe ich gerade getan.«


    »So?«


    »Ich habe ein Angebot auf das Haus abgegeben.« Marys Mund wurde trocken. »Ich hoffe, du verstehst das. Wenn du willst, komme ich bei dir vorbei. Wir sollten nicht am Telefon darüber reden.«


    »Das freut mich für dich.« Anthony sprach noch leiser.


    »Danke.«


    »Du kannst stolz auf dich sein. Ich bin es. Und es tut mir leid, was ich in dem Haus zu dir gesagt habe.«


    »Mir auch«, sagte Mary und biss sich auf die Lippen. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sie angeschrien. Sie spürte Resignation in seiner Stimme, die etwas Endgültiges hatte.


    »Wir haben Wichtiges zu bereden. Du hast recht, das sollten wir nicht am Telefon tun. Und wir sollten uns Zeit dafür nehmen. Findest du nicht auch?«


    Schluck. »Wie wär’s denn morgen Abend?«


    »Das geht mir zu schnell. Ich muss nachdenken. Wir brauchen etwas Abstand.«


    Marys Handy piepte. Ein neuer Anruf war in der Warteschleife, den sie nicht annehmen wollte. »Ich finde nicht, dass wir Abstand brauchen.«


    »Doch.«


    »Für wie lange?«


    »Keine Ahnung. Ich rufe dich an.«


    »Anthony, willst du dich trennen?«


    »Weiß ich nicht. Ich muss jetzt leider weg. Ich rufe dich an. Bye.«


    Mary legte auf. Sie war fassungslos. Zu verkünden, dass man für alle Folgen seines Handelns einsteht, war eine Sache. Dafür aber wirklich einzustehen, war eine andere. Das wusste Mary jetzt. Dennoch, sie würde sich nicht anders entscheiden.


    Das Blackberry piepte wieder. Jemand hatte eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht die Maklerin oder ein Mandant? Mary hörte ihre Mailbox ab.


    Es war Bennie. Sie klang angespannt.


    »Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut. Ich rufe vom Pellesburg Hospital an, wo immer das sein mag. Könntest du Bär zu fressen geben und mit ihm rausgehen? Mein Nachbar mit den roten Fensterläden hat meinen Hausschlüssel. Dann ruf die Marshall an. Sie soll alle meine Kreditkarten sperren. Ruf mich zurück. Ich erkläre dir alle Einzelheiten. Die Nummer habe ich nicht. Ruf mich einfach zurück.«


    Bennie war im Krankenhaus? Was war passiert? Ein Unfall? Was machte sie in Pellesburg, wo immer das war? Und warum wollte sie ihre Kreditkarten sperren lassen?


    Das Display zeigte die Nummer an, von der Bennie angerufen hatte. Mary rief zurück. »Pellesburg Hospital.«


    »Ich möchte mit Bennie Rosato sprechen. Sie ist Patientin bei Ihnen.«


    »Einen Moment.« Mary wurde weiterverbunden. Eine Frauenstimme meldete sich. »Wir haben hier keine Bennie Rosato als Patientin.«


    »Aber ja doch. Sie hat mich vor einer Minute angerufen.«


    »Es tut mir leid, aber wir haben keine Patientin mit dem Namen. Außerdem sind Telefongespräche mit Patienten nach zehn nicht erlaubt.«


    »Sie hat mich gerade erst angerufen.«


    »Auf der Patientenliste gibt es niemanden mit dem Namen. Und, ich wiederhole mich, nach zehn dürfen Patienten keine Anrufe mehr empfangen.«


    Mary war verwirrt. »Aber sie hat gesagt, es sei ein Notfall. Ich soll sie dringend zurückrufen.«


    »Bitte rufen Sie morgen früh wieder an. Das sind die Regeln.«


    Mary legte auf. Sie machte sich Sorgen, fühlte sich aber auch geehrt, dass Bennie sie um Hilfe bat. In ihrem Verhältnis schien sich tatsächlich etwas geändert zu haben.
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    Bennies Kopf war wieder klar. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste Alice finden. Das würde nicht einfach werden, denn sie hatte einen enormen Zeitvorsprung. Die Gefangenschaft in der Kiste hatte Bennie verändert. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Das konnte sie in ihrem Innersten spüren.


    Ihre rechte Hand war geschient und mit einer elastischen Bandage verbunden, die rechte war mit einer Mullbinde umwickelt. Trotzdem gelang es ihr, das Bettgeländer zu öffnen. Die Bettdecke stieß sie von sich. Ihre Beine waren voller Schnittwunden und Blutergüsse, die Füße waren geschwollen, zwei Zehen an jedem Fuß waren ebenfalls bandagiert. Sie schwang die Beine aus dem Bett, klammerte sich an den Infusionshalter und stand unter großen Schmerzen auf. Eine Krankenschwester kam ins Zimmer und rannte zu ihr.


    »Nein! Bitte nicht aufstehen!« Die Schwester war um die fünfzig, hatte wache braune Augen, ihr Haar, zu einem Zopf gebunden, war leicht ergraut; ihren weißen Kittel hatte sie mit einem Katzen-Button geschmückt. »Sie sind noch nicht so weit. Und passen Sie auf die Infusionen auf!«


    »Ich muss zur Polizei, ich kann nicht länger warten.« Bennies Reaktion war schroff und ungehobelt, aber die Umstände verlangten es so.


    »Wir haben die Polizei schon zweimal angerufen. Bitte setzen Sie sich wieder.« Die Schwester drückte leicht auf Bennies Schulter, die nachgab und sich wieder aufs Bett setzte – für den Moment.


    »Was hat die Polizei gesagt? Wieso sind sie nicht hier?«


    »Sie kommen, so schnell sie können. Hier auf dem Land gibt es nicht so viele Polizisten.« Die Schwester überprüfte die Infusionen und rollte den Halter wieder an seinen Platz. »Sie brauchen Ruhe. Mich wundert’s eh, dass Sie wach sind.«


    »Rufen Sie bitte wieder an. Oder bitten Sie die Oberschwester darum.«


    »Das mache ich. Falls sie in der Zwischenzeit eintreffen, schicke ich sie sofort zu Ihnen. Erinnern Sie sich, wann Sie das letzte Mal etwas getrunken oder gegessen haben?«


    »Freitagabend, bei meiner Schwester. Dabei hat sie mich betäubt. Sie hat mich lebendig in einer Kiste begraben. Sie wollte mich umbringen.«


    »So etwas Ähnliches habe ich in Ihrem Einlieferungsprotokoll gelesen.« Die Schwester band ein Blutdruckmessgerät um Bennies Arm. »Wie haben Sie Ihre Hand verletzt? Sie haben einen leichten Bruch.«


    »Ich wollte doch raus aus der Kiste. Dann kam dieser Wolf. Er hat mich angegriffen, und ich musste mich wehren.«


    Die Schwester verzog die Augenbrauen und pumpte mit dem Gummiball die Druckmanschette auf. »Sie waren betrunken, als Sie eingeliefert wurden. Was hatten Sie getrunken?«


    »Whiskey. Der Mann, der mich gefunden hatte, hat ihn mir gegeben.«


    »Ich verstehe.« Die Schwester sah auf ihre Armbanduhr, dann ließ sie die Luft aus der Manschette. »Ihr Blutdruck ist ziemlich hoch. Nehmen Sie irgendwelche Drogen? Vielleicht auch vom Arzt verschriebene?«


    »Meine Schwester hat mir ohne mein Wissen etwas in den Wein getan. Das hat mich umgehauen. Sie ist meine Zwillingsschwester. Eine eifersüchtige und verbitterte Person.« Die Krankenschwester glaubte ihr kein Wort. Bennie tat so, als würde sie es nicht merken. »Wann komme ich hier raus? Ich muss zur Polizei. Sie wollte mich umbringen. Meinen Wagen und meine Brieftasche hat sie auch gestohlen.«


    »Heute werden Sie nicht entlassen. Erst müssen Ihre Organe wieder normal funktionieren.« Die Schwester versuchte sie ins Bett zurückzudrücken, aber Bennie blieb aufrecht sitzen.


    »Ich will hier raus. Ich entlasse mich selbst.«


    »Bitte, bleiben Sie im Bett. Oder ich muss die Security rufen. Seien Sie kooperativ. Die Polizei kommt, so schnell sie kann.«


    »Ich habe eine bessere Idee.« Bennie hob den Telefonhörer ab, aber die Leitung war tot. »Was ist mit dem Telefon los?«


    »Keine Gespräche nach zehn Uhr.«


    »Aber ich habe gerade noch telefoniert.«


    »Das war dann vor zehn. Bitte, seien Sie kooperativ, und Sie werden umso schneller entlassen. Morgen früh haben Sie ein Beratungsgespräch mit einer Sozialarbeiterin.«


    »Ich brauche kein Beratungsgespräch.« Bennies Stimme wurde lauter. »Ich brauche die Polizei.«


    »So ein Gespräch ist Routine bei Fällen wie Ihrem.«


    »Ich bin aber kein Routinefall!« Bei ihrem Versuch aufzustehen wäre beinahe der Infusionshalter umgefallen. Die Schwester leitete derweil den Inhalt einer Spritze in den Infusionsschlauch.


    »Bitte, bleiben Sie ruhig! Ich spreche mit der Oberschwester, damit Sie noch mal telefonieren dürfen. Und jetzt wird geschlafen, verstanden?«


    »Stopp! Was machen Sie? Was ist das?« Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bennies Gehirn fühlte sich an, als würde es in Watte gehüllt.


    »Das ist ein leichtes Sedativum, damit Sie besser schlafen. Der Arzt hat es verordnet.«


    »Bei mir war kein Doktor. Ich muss zu Alice!« Aber sehr schnell entspannte sich Bennies Körper, und die Schwester schob ihre Beine zurück ins Bett, deckte sie warm zu und schloss das Bettgeländer.


    »Es wird alles wieder gut werden. Sie werden sehen«, sagte sie und verließ den Raum.
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    Angezogen saß Alice mit Grady auf dem Bett und tat so, als studierte sie die Rexco-Klage. Es war Zeit, dass Daddy zu seinem wohlverdienten Schlaf kam. Alice legte die Akte beiseite und sagte: »Ich hätte Lust auf einen Drink. Wie wär’s mit einem Schlummertrunk?«


    »Was möchtest du?« Er lugte hinter der Sonntagszeitung hervor. »Ich hole ihn dir.«


    »Nein, ich gehe.« Alice stand auf und spreizte die Arme. »Ein bisschen Bewegung tut mir gut. Was möchtest du?«


    »Danke. Ich brauche nichts.«


    Natürlich brauchst du was. »Sei kein Spielverderber. Ich trinke Wein.«


    »Okay, wenn du ihn findest. Falls nicht, für mich Wasser. Soll ich nicht besser gehen?«


    »Lass mich. Du warst heute so gut zu mir.«


    »Und du zu mir. Du gutes Tier!«


    Alice lächelte ihm zu und tappte die Treppe hinunter. In einem der Wandschränke fand sie eine Flasche Merlot.


    Sie füllte zwei Gläser zur Hälfte und sah sich um. Ja, sie war allein. Die Tablette zerbrach sie in zwei Teile, warf sie in das rechte Glas und rührte kräftig, bis sich das Sedativum aufgelöst hatte. Mit beiden Gläsern ging sie die Treppe wieder hinauf. Um das Messer würde sie sich später kümmern – wenn Grady nicht mehr bei Bewusstsein war.


    »Das ging aber schnell.«


    »Beinahe hätten mich die Brownies wieder in Versuchung geführt.« Alice gab ihm sein Glas, und die beiden stießen an.


    »Auf das Ende eines wirklich schrecklichen Tages.«


    »Auf das Ende.«


    Beide tranken den Wein in kleinen Schlucken.


    »Schön trocken.«


    »Stimmt.«


    Grady stellte das Glas ab. »Ich bin hundemüde.«


    »Willst du schlafen?«


    »Es ist noch ein bisschen früh, oder?«


    »Nicht wirklich.« Alice lehnte sich zu ihm hinüber, gab ihm einen zärtlichen Kuss und presste ihren Busen gegen seinen Körper.


    »Wow, wie wunderbar weich.« Grady küsste sie, glitt mit der Hand unter ihr T-Shirt und streichelte ihre Brüste. Alice war kurz davor, richtig scharf zu werden, als er mit seinen Zärtlichkeiten plötzlich aufhörte.


    »Grady?«


    »Was is …?« Grady wollte die Hand wegziehen, war aber schon halb weggetreten. »Tut mir leid.«


    »Geht in Ordnung. Du siehst müde aus.« Vorsichtig bettete sie seinen Kopf auf sein Kissen, nahm ihm wie eine gute alte Freundin die Brille ab und wartete auf das Schließen seiner Augen.


    Plötzlich läutete das Handy auf dem Nachttisch. Es war Mary DiNunzio. Erst vor der Schlafzimmertür nahm sie das Gespräch an. »Mary, was gibt’s? Ich habe zu tun.«


    »Entschuldigung, ich sollte dich zurückrufen.«


    »Ich habe dich nicht angerufen.«


    »Aber, ja doch. Von einem Krankenhaus. Ich habe gerade deine Nachricht bekommen.«


    Oho! »Meine was?«


    »Deine Nachricht. Ich soll dich im Krankenhaus zurückrufen. Die aber sagten, sie hätten keine Patientin mit deinem Namen. Was ist los?«


    Alice rauchte der Kopf. Ist Bennie nicht mehr in der Kiste? Wie ist sie rausgekommen? Wie konnte sie das überleben? »Mary, ich bin zu Hause. Ich habe dich weder angerufen noch dir eine Nachricht hinterlassen. Das kann nur Alice gewesen sein. Sie hat sich für mich ausgegeben.«


    »Um Gottes willen! Wie konnte ich nur so blöd sein!«


    »Das bist du nicht. Wir haben beide genau die gleiche Stimme.«


    »Ihre Stimme klang schon komisch. Aber ich habe es auf ihren Zustand geschoben. Sie hat vom Pellesburg Hospital angerufen.«


    Alice war stinkesauer auf sich. Warum hatte sie ihr keine Kugel durch den Kopf gejagt? Nicht weit von Pellesburg hatte sie die Kiste begraben. Bennie war zurück aus dem Reich der Toten.


    »Ich sollte mir von deinem Nachbarn mit den roten Fensterläden den Hausschlüssel geben lassen und mit dem Hund Gassi gehen.«


    »Was für ein geschmackloser Scherz. Ich musste Bär heute einschläfern lassen.«


    »Wie schrecklich.«


    »Ich möchte nicht darüber reden. Hoffentlich stellt sie mir nicht nach. Was hat sie noch gesagt?«


    »Ich soll die Marshall anrufen, damit sie alle Kreditkarten sperrt.«


    »Tu das nicht. Sie will mich fertigmachen.«


    »Sieht so aus.« Mary überlegte. »Aber warum ruft sie mich an und nicht dich?«


    »Sie behauptet, sie wäre ich. Also kann sie mich nicht anrufen. Verstanden?«


    »Und was hat sie vor?«


    »Kriminelle Hochstapelei. Du warst ihr Versuchskaninchen. Zum Glück haben wir die Einstweilige Verfügung vorbereitet.«


    »Wird sie im Büro auftauchen und behaupten, sie wäre du?«


    »Könnte sein. Aber wir sind bereit.« Allmählich sah Alice einen Weg aus dem Schlamassel. »Du zeigst sie an wegen krimineller Hochstapelei. Schließlich hat sie dich angerufen. Ich mache gern eine Aussage, falls notwendig.«


    »Verstanden.«


    »Bereite die Papiere für die Einstweilige Verfügung vor, unterschreib sie und ruf bei Gericht an und bitte um einen schnellen Anhörtermin, Gefahr im Verzug.«


    »Okay.«


    »Sei ab sechs in der Früh erreichbar. Falls Alice anruft, geh nicht ran. Ihre Psychospielchen musst du nicht mitspielen und …«, Alice machte eine bedeutungsschwangere Pause, »Mary, ich mache dich zu meiner Teilhaberin.«


    »Nein! Wie soll ich mich bedanken? Mein Gott, ich kann es kaum glauben.«


    »Von nun an heißt die Kanzlei Rosato & DiNunzio.«


    »Was für eine Ehre! Ich bin keine so hervorragende Anwältin wie du. Aber du hast mir alles beigebracht. Dir verdanke ich alles.«


    Arschkriecherin. »Ein langer gemeinsamer Weg liegt vor uns.«


    »Bennie, tausend Dank noch mal.«


    »Dir habe ich zu danken.« Alice legte auf und ging zurück ins Schlafzimmer. Grady war bewusstlos; sein Kopf lag zur Seite. Aber jetzt, wo Bennie frei herumlief, konnte sie ihn nicht töten. Das wäre zu riskant – es gab jetzt größere Probleme.


    Sie musste ihre Spuren verwischen, bevor es zu spät war. Wenn sie schnell war, könnte sie zurück sein, bevor Grady aufwachte. Und niemand – nicht einmal Bennie– könnte sie daran hindern, mit dem ganzen Geld das Land zu verlassen. Denn sonst wartete Q auf sie, der sie töten wollte.


    Sie hastete die Treppe hinunter und rannte mit Bennies Kuriertasche aus dem Haus.
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    Ein riesiger Adrenalinstoß ließ Marys Finger über die Tasten ihres Laptops jagen. Sie war Teilhaberin! Ihr Name würde auf dem Kanzleischild stehen. Das war etwas ganz Besonderes. Sie fühlte sich aufgewertet. Wegen der Anzeige hatte sie bei der Polizei schon angerufen; morgen früh musste sie noch zur Unterschrift hin. In den Schriftsatz für die Einstweilige Verfügung hatte sie den falschen Telefonanruf aus dem Pellesburg Hospital eingearbeitet, was den Fall noch dringlicher machte. Einen genauen Präzedenzfall hatte sie allerdings nicht gefunden.


    Sie ging auf die Website des Gerichts, um die Papiere via Internet einzureichen. Draußen wurde es schon hell. Sie streckte sich, die Zeiger der Uhr auf dem Nachttisch zeigten auf 5.30 Uhr. Um sechs sollte sie Bennie anrufen. Sie zog Pulli und Turnhose aus, stieg unter die Dusche und seifte sich ein. Zum Beinerasieren war keine Zeit.


    Teilhaberinnen vergeuden ihre Zeit nicht mit Blödsinn.


    Sie trocknete sich schnell ab, kämmte ihr Haar aus, rief beim Gericht an und hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um einen sofortigen Anhörtermin. Dann rief sie Bennie an, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ihr Herz schlug.


    »Gut gemacht«, antwortete die falsche Bennie. »Ruf mich an, wenn du den Termin für die Anhörung hast. Wir sehen uns in der Kanzlei. Falls du Alice in der Nähe unseres Bürogebäudes siehst, mach einen Bogen um sie.«


    »Sollten wir nicht einen zusätzlichen Security-Mann anmieten? Ich könnte bei Meyers anrufen.«


    »Nein. In diesem Fall müssen wir stärkeres Geschütz auffahren. Wir brauchen eine bessere Security-Firma.«


    »Ich kümmere mich darum. Wir sehen uns in der Arbeit. Bye.« Mary legte auf. Sie war glücklich. Ja, sie würde Bennie eine gute Partnerin sein.


    Bevor sie aber ihre Kleider für das Gericht aussuchte, ging sie noch mal ins Badezimmer, um die Beine zu rasieren.
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    Das Gerede von Leuten auf dem Krankenhausflur weckte Bennie auf. Draußen schien schon die Sonne, es war also Morgen. Sie fühlte sich immer noch seltsam, doch wusste sie, was zu tun war. Sie setzte sich im Bett auf und griff nach dem Telefonhörer. »Können Sie mir die Nummer der örtlichen Polizeistation geben oder mich mit ihr verbinden?«


    »Wir sind nicht befugt, solche Verbindungen herzustellen«, antwortete die Dame aus der Zentrale.


    »Kann ich den Notruf von meinem Apparat aus anrufen?«


    »Nein.«


    »Können Sie das für mich tun?«


    »Auch das dürfen wir nicht. Falls es ein Problem auf Ihrer Station gibt, sprechen Sie mit Ihrer Krankenschwester.«


    »Und die Polizei in Philadelphia?« Sie hatte die Nummer eines Detektivs von der Mordkommission, aber die war auf ihrem gestohlenen Handy. »Sie könnten bei der Auskunft deren Nummer erfragen.«


    »Es tut mir leid, das geht nicht. Reden Sie mit Ihrer Schwester. Sie kann Ihnen weiterhelfen.«


    Bennie legte auf und rief ihre Kanzlei an. Der AB schaltete sich ein, was sie überraschte. Um diese Zeit müsste jemand im Büro sein. Sie hinterließ eine Nachricht: »Ich komme heute später. Außerdem gibt es Probleme. Meine Schwester hat wieder ihr wahres Gesicht gezeigt und meine Brieftasche gestohlen. Lasst alle meine Kreditkarten sperren, und Mary, kümmere dich um Bär.«


    Sie stieß die Bettdecke von sich und schob das Bettgeländer nach unten, was mit der Schiene an ihrer rechten Hand nicht einfach war. Trotzdem gelang es ihr, die Spitze des Infusionsschlauches aus der Vene zu ziehen. Die Blutung konnte sie mit dem Verband an der linken Hand stoppen. Sie war gerade dabei, das Bett zu verlassen, als sie von einer Schwester gestört wurde.


    »Um Gottes willen. Was …«


    »Was ich hier mache? Ich entlasse mich selbst. Wo kann ich etwas zum Anziehen bekommen?« Bennie humpelte zur Tür, aber die Schwester stellte sich ihr mit verschränkten Armen in den Weg. Sie war korpulent, ihr schwarzes Haar trug sie kurzgeschnitten; sie wirkte verhärmt und nur zu einem rein formellen Umgang mit den Patienten bereit.


    »Ihre Sozialarbeiterin kommt jede Minute. Wenn Sie mit ihr …«


    »Besorgen Sie mir etwas zum Anziehen. Sonst: Aus dem Weg!«

  


  
    


    »Haben Sie Geduld.«


    »Ich bin mit meiner Geduld am Ende.« Bennie versuchte, die Schwester wegzuschieben, aber da stellte sich schon eine weitere Frau ihr in den Weg.


    »Ich bin Melissa. Ich kümmere mich um Ihren Fall. Sie wollen gehen? Aber erst reden wir miteinander.« Melissa war klein und dünn; sie versank geradezu in ihrem voluminösen Jeanskleid. Mit einem geschäftsmäßigen Lächeln streckte sie Bennie die Hand entgegen.


    »Wenn Sie mir was zum Anziehen leihen, rede ich mit Ihnen.«


    »Schön. Dann setzen Sie sich, und wir plaudern miteinander, Ms Arzado.« Die Sozialarbeiterin deutete auf einen Stuhl.


    »Mein Name ist Bennie Rosato. Verstanden? Ich muss mit der Polizei sprechen.«


    Auf dem Flur hinter ihnen entstand Unruhe. Zwei uniformierte Polizisten waren auf dem Weg zum Schwesternzimmer.


    »Kommen Sie doch herein, meine Herren!«, rief Bennie erleichtert. Keine fünfzehn Minuten später hatte sie nicht nur einen Burrito mit Ei verschlungen, sondern auch vor Officer Villarreal und Officer Dayne ihre Aussage gemacht.


    »Ein Wolf?«, wiederholte Officer Villarreal ungläubig. Er war ungefähr dreißig Jahre alt, hatte ein breites volles Gesicht und braune Augen. Er lächelte sehr gern, was einen misstrauisch machen konnte.


    »Ja, ein Wolf oder ein Kojote. Gibt’s die hier?«


    »Vermutlich.«


    »Dann habe ich die Bekanntschaft mit einem gemacht.«


    »Sie waren betrunken, als Sie hier eingeliefert wurden.«


    »Der Pick-up-Fahrer hatte mir Whiskey gegeben.«


    »Er behauptet, dass er Sie so gefunden hat.«


    »Dann lügt er, aber darum geht es nicht. Es geht um versuchten Mord. Meine Schwester hat versucht, mich zu töten. Sie hat meinen Wagen und meine Brieftasche gestohlen. Ich möchte, dass sie strafrechtlich verfolgt wird.«


    »Sie sind eineiige Zwillinge?«


    »Ja. Sie heißt Alice Connelly.« Bennie wusste, dass das unvorstellbar war. Wenn sie es nicht selbst erlebt hätte.


    »Schnell, ein Computer. Und Sie werden sofort sehen, dass ich die Wahrheit sage. Ich bin Strafverteidigerin, und Alice war meine Mandantin in einem Mordprozess.« Die Polizisten sahen einander an. Bennie stand auf, bedeckte ihren Hintern und ging zur Tür. »Es muss doch hier irgendwo einen Computer geben.«


    »Im Schwesternzimmer«, sagte Melissa, die Sozialarbeiterin, und folgte ihr.


    Die Krankenpfleger und -schwestern sahen Bennie komisch an, als sie sich an den Computer setzte und mit ihrer Schiene auf die Tastatur schlug. Melissa kam ihr zu Hilfe.


    »Lassen Sie mich. Sie wollen ins Internet?«


    »Ja, bitte. Googeln Sie Bennie Rosato.« Bennie buchstabierte ihren Namen. Eine lange Liste von Links erschien. Bennie deutete auf den obersten. »Probieren Sie den.«


    Mehr konnte Bennie nicht verlangen. Da gab es Fotos von ihr und Alice. Beide strahlten, denn die Schlagzeile lautete: ZWILLINGE GEWINNEN PROZESS. Melissa schluckte. »Meine Herren!«


    »Unglaublich!« Officer Villarreal lächelte, aber Officer Dayne blieb reserviert und sagte kein Wort.


    Bennie sah zu Melissa. »Leihen Sie mir jetzt etwas zum Anziehen?«
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    Alice band ihr Haar zu einem Knoten hoch, schlüpfte in ein Khaki-Kostüm und zog braune Schuhe mit niedrigen Absätzen an. Dann ging sie ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah wie Bennie aus. Kein Make-up, keinerlei Extravaganz. In einem solchen Aufzug vor Gericht zu erscheinen, war eigentlich ein Verbrechen. Grady schlief wie ein Stein.


    Sie zog ihre Stofftasche unter dem Bett hervor, nahm einen Großteil des Geldes heraus und verstaute es in Bennies Kuriertasche. Ihre Tasche ließ sie wieder unter dem Bett verschwinden. Bennies Pass nahm sie aus der Schmuckkassette und steckte ihn ebenfalls in Bennies Tasche.


    Da wachte Grady auf. Jetzt, da Bennie am Leben war, konnte sie nicht einfach die Fliege machen. »Grady? Grady? Zeit, aufzustehen.«


    »Was ist los?« Grady lag angezogen auf dem Bett und zuckte mit den Augenlidern. Alice machte die Nachttischlampe an.


    »Aufwachen. Es wird Zeit. Du musst mir mit Alice helfen.« Grady öffnete die Augen und streckte die Ellbogen. »Ist sie denn hier?«


    »Nein. Ich informiere dich auf dem Weg zum Gericht.«


    »Mein Gott, was ist denn mit mir passiert?« Grady setzte sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin in den Kleidern eingeschlafen?«


    »Verzeih, dass ich dich so dränge. Aber du willst doch mit zum Gericht?«


    »Klar. Ich bin gleich so weit.« Er setzte seine Brille auf und stieg aus dem Bett, als das Handy läutete.


    »Ein Sekunde.« Mary rief an. »Was gibt’s?«


    »Ich komme gerade von der Polizei.« Mary klang aufgeregt. »Ich habe die Anzeige unterschrieben. Von dir wollten sie keine Stellungnahme. Die Anhörung wegen der Einstweiligen Verfügung findet um acht Uhr statt.«


    »Braves Mädchen.« Alice beobachtete, wie Grady um das Bett herumtaumelte. Beinahe hätten die Birkenstock-Sandalen ihn umgeworfen.


    »Treffen wir uns da, oder soll ich dich abholen?«


    »Hol uns ab, aber nicht mit einem Taxi. Nimm einen Mietwagen.« Alice musste die Tasche mit dem Geld im Wagen lassen. Sie fürchtete die Kontrolle vor dem Gerichtssaal.


    »Okay. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir. Aber wieso sagst du, ich soll euch abholen?«


    »Weil wir das heute nicht allein machen.«


    »Wie? Ich verstehe nicht.«


    »Ein guter Kollege steht uns bei«, sagte sie und lächelte Grady an.
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    Mary musste so tun, als wäre sie nicht nervös. Kratzen, um den Ausschlag unter ihrer hochgeschlossenen Bluse zu bearbeiten, war also verboten. Zusammen mit Grady, der falschen Bennie und vielen anderen wartete sie darauf, dass die Nummer ihres Falles endlich aufgerufen würde. Eine Einstweilige Verfügung zu bekommen, war nicht einfach. Gerichte schränkten ohne überzeugenden Grund die Bürgerrechte eines Menschen nur ungern ein. Mary war das bisher nur zweimal gelungen – und das war lange her. Sie sandte deshalb ein Stoßgebet zum heiligen Judas Thaddäus, dem Patron der verzweifelten Anwälte mit ihren hoffnungslosen Fällen.


    Der ehrenwerte Francis X. McKenna, ein klotzköpfiger, massiger Richter in den Sechzigern, führte den Vorsitz. Auf seinem Gesicht, das immer gut durchblutet war, thronte eine Brille mit Stahlrand. Er besaß ein ausgeglichenes Naturell, galt als einfühlsam und schlau – aber auch er könnte ihren Antrag ablehnen. Denn bisher war Bennie nicht körperlich angegriffen worden, normalerweise die Voraussetzung für eine Einstweilige Verfügung.


    Der Gerichtssaal war alt, mit einer mattgrauen Richterbank aus Marmor und einer hohen Decke, deren Blau allmählich verblasste. Eine alte Klimaanlage rasselte im großen Saalfenster vor sich hin. Die Zeugenschranke war aus mattem Mahagoniholz, deren oberste Leiste mit geschnitzten Spindeln verziert war. Dahinter standen die Tische des Richterassistenten, des Gerichtsdieners und der Gerichtsschreiber, die, wie üblich ohne eine Miene zu verziehen, in die Tasten des Stenografen hauten. Der Gerichtsdiener rief den Fall 53263 auf. Danach war Mary dran.


    Vielen Anträgen auf Einstweilige Verfügung war entsprochen worden. Da gab es Väter, die ihre Kinder schlugen, junge Männer, die ihren Freundinnen nachstellten, und alte Männer, die ihre Haustiere getötet hatten. Diese Horrorgeschichten bewegten Mary sehr. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Gericht den Opfern zumindest ein bisschen Gerechtigkeit zukommen lassen konnte.


    Mary sah zu Alice, die zurücklächelte. Bennie hatte eine Menge Anträge dieser Art in ihrem Berufsleben schon gestellt, aber in diesen hatte sie sich nicht eingemischt.


    »Mary«, flüsterte die falsche Bennie ihr zu und tätschelte ihre Hand, »hab Vertrauen in dich. Ich habe es auch.«


    Als der Gerichtsdiener ihren Fall aufrief, fühlte sich Mary stark wie nie in ihrem Leben. Sie trat vor das Gericht und sagte voller Stolz:


    »Hohes Gericht. Ich bin Mary DiNunzio, von der Kanzlei Rosato & DiNunzio.«
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    Der Streifenwagen parkte vor dem Haus, in das Alice Bennie eingeladen hatte. Es war ein schwüler Tag. Im Auto kam man vor Hitze um. Aber Officer Villarreal und Officer Dayne hatten darauf bestanden, dass Bennie im Wagen blieb. Sie wollten ohne sie hineingehen. Bennie hatte sie zu dem Haus geführt. Sie war sich sicher, dass das Vögelchen schon lange ausgeflogen war. Seltsamerweise war die Haustür nicht abgesperrt gewesen.


    Bennie saß auf dem Rücksitz hinter einem Gitter aus Metall. Ein Platz, der normalerweise den Kriminellen vorbehalten war, was sich seltsam anfühlte und ihre Empfindung, nicht mehr sie selbst zu sein, noch verstärkte. Dazu kam die Kleidung, die Melissa im Krankenhaus für sie zusammengebettelt hatte: ein tiefausgeschnittenes Tank Top, dessen Besatz glitzerte und funkelte, knallenge Jeans und goldene Flipflops. In diesem Aufzug wäre sie problemlos als Straßenhure durchgegangen.


    Die beiden kamen zurück. Dayne war der Ältere von beiden. Er war dünn, mundfaul und spielte die Rolle des Elder Statesman. Villarreal war derjenige, der mit den Leuten sprach.


    Bennie kurbelte die Scheibe halb herunter. »Sie ist nicht da. Stimmt’s?«


    »So kann man es nicht sagen.« Villarreal zog die Krempe seiner Polizeimütze hoch. »Alice Connelly wohnt hier nicht. Aber jemand anderes.«


    »Unmöglich. Ich war hundertprozentig in diesem Haus. Hier wohnt Alice.«


    »Sie irren sich.«


    »Nein, das tue ich nicht. Lassen Sie mich hineingehen.«


    Villarreal machte ein finsteres Gesicht. »Nur, wenn die Hausbesitzerin einverstanden ist und Sie sich anständig benehmen.«


    »Das ist das Haus von Alice. Ich schwöre. Ich will es sehen.«


    Fünf Minuten später stand Bennie in der Küche und war sprachlos. Blumige Bezüge schmückten alle Stühle, dazu Fotos von Siamkatzen auf dem Tisch – Bennie war sofort klar, dass Alice das Haus nur benutzt hatte. Die beiden Polizisten enthielten sich einer Stellungnahme und stellten ihr stattdessen die Hausbesitzerin Sally Cavanaugh vor; eine ältere Dame mit kurzem grauen Haar und strahlenden Augen. Sie trug ein Hängerkleid, das mit dem Spruch SO VIELE BÜCHER SO WENIG ZEIT bedruckt war.


    »Waren Sie Freitagabend zu Hause?«, fragte Bennie.


    »Nein. Ich war in den Poconos-Bergen Urlaub machen. Wegen des schlechten Wetters bin ich aber früher zurückgekommen.«


    »Gab es irgendwelche Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen? Eingeschlagene Fenster zum Beispiel.«


    »Nein, überhaupt nicht.« Mrs Cavanaugh deutete auf die Cops. »Wie ich den Officern schon erzählt habe: Alles war so, wie ich es verlassen hatte. Alles war in Ordnung. Ich hasse nämlich Unordnung. Sie deprimiert mich.«


    »Könnte ich Ihre Weingläser sehen?«


    »Warum nicht?« Die alte Dame wollte gerade ein Glas aus dem Wandschrank nehmen, als Bennie sie daran hinderte.


    »Augenblick. Das Glas könnte als Beweismaterial dienen.«


    »Sie hat die Gläser bestimmt gewaschen, bevor sie sie zurückgestellt hat«, meinte Officer Villarreal.


    »Das schon. Sie hat aber nicht damit gerechnet, dass ich überlebe. Falls sie die Gläser mit der Hand abgewaschen hat, finden wir bestimmt Fingerabdrücke und Reste von Betäubungsmittel.«


    »Betäubungsmittel?« Die alte Dame schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Wir haben gestern Abend aus den Gläsern getrunken.«


    »Was?«, fragte Bennie besorgt.


    »Unser Buchklub hat sich gestern bei mir getroffen. Und Sie wissen ja, wie das läuft.« Mrs Cavanaugh lächelte verlegen. »Janey war ein bisschen angeheitert, und ich auch. Mit Wein geht alles besser.«


    »Und die Gläser haben Sie abgewaschen?«


    »Natürlich. Und zwar mit der Hand.« Dann fragte sie die Cops: »Welche Betäubungsmittel?«


    »Machen Sie sich mal keine Sorgen«, antwortete Officer Villarreal.


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Haben Sie vielleicht eine Papiertüte?«


    Mrs Cavanaugh griff hinter ihre Mikrowelle, wo sie ihre Tüten aufbewahrte.


    Bevor der Officer das Weinglas mit der Hand anfassen konnte, hatte ihm Bennie schon eine Papierserviette in die Hand gedrückt. »Das machen Sie besser damit.«


    »Genau. Das habe ich neulich im Fernsehen gesehen. Wir lesen diesen Monat im Buchklub einen Krimi. Dabei bin ich schon jetzt mitten in einem.«


    Officer Villarreal stellte die Gläser in die Papiertüte. »Vielen Dank, Mrs Cavanaugh, und entschuldigen Sie die Störung. Zeit zu gehen.«


    »Nein«, erwiderte Bennie. »Ich möchte den Rest des Hauses auch sehen. Außerdem habe ich noch Fragen.«


    »Wir sind die Polizisten hier.«


    »Vielleicht finden wir Hinweise, wohin Alice gegangen ist.«


    »Nein, habe ich gesagt.«


    »Aber wir müssen sie finden. Wenn wir uns hier umsehen, dann …«


    »Nein.« Officer Villarreal legte energisch die Hand auf Bennies Schulter und führte sie nach draußen zum Wagen. Officer Daynes Lächeln war kälter geworden. Er hatte ihr im Krankenhaus eine Chance gegeben, aber jetzt verlor er das Vertrauen in sie.


    »Warum sprechen Sie nicht mit dem Farmer, der mich mitgenommen hat? Fragen Sie ihn, wo er mich gefunden hat, und ich führe Sie zu der Kiste im Feld.«


    »Wir haben unsere Hausaufgaben schon gemacht.«


    »Sie meinen, wir fahren jetzt dahin.«


    »Ja.«


    »Danach müssen wir Alice finden, sobald wir …«


    »Ziehen Sie bitte Kopf und Füße ein.« Officer Villarreal schloss die hintere Wagentür und stieg vorne ein.


    Bennie schob den Kopf ans Metallgitter. »Könnten Sie noch mal nach meinem Wagen fragen? Vielleicht hat man ihn schon gefunden.«


    »Wir haben bereits eine Suchmeldung rausgegeben. Wenn er auftaucht, sagt man uns Bescheid.«


    Officer Villarreal fuhr los, Officer Dayne schaltete den Polizeifunk ein, und Bennie lehnte sich zurück, in Gedanken versunken. Das gegrabene Loch, der zerbrochene Deckel der Kiste, Kleiderfetzen von ihr wären Beweis genug für die Wahrheit ihrer Geschichte. Vielleicht würden sie sogar Blutspuren, Haare oder Kleiderfasern von Alice finden.


    Schon über zwanzig Minuten preschte der Polizeiwagen in rasanter Fahrt über einspurige Landstraßen. Feuchte heiße Luft blies zum Fenster herein, während draußen Bauernhäuser mit Schindeldächern, Getreidespeicher und Felder mit Sojabohnen vorbeizogen. Kutschen der Amischen kreuzten ihren Weg. Ihre rotbraunen Pferde schwitzten, die Kutscher verbargen ihr Gesicht unter der Krempe ihrer Strohhüte vor der Sonne. Die Beschaulichkeit hatte ein plötzliches Ende. Ü-Wagen von Fernsehsendern, mehrere Streifenwagen und Pick-ups parkten am Straßenrand. Die Polizei hatte eine Straßensperre errichtet, der Verkehr wurde umgeleitet. Eine riesige graue Wolke stieg in den blauen Himmel auf.


    »Was ist hier los?«, fragte Bennie. Officer Villarreal verlangsamte die Fahrt und hielt kurz vor der Straßensperre an. Er drehte sich zu ihr um. Sein Blick war ernst.


    »Warum erzählen Sie es uns nicht? Wir sind weniger als eine Meile von der Stelle entfernt, an der Sie gefunden wurden.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Fahren wir zur Kiste.«


    Officer Dayne schnaubte. »Ah ja, die Kiste.«


    Officer Villarreal schüttelte den Kopf. »Hier endet unsere Fahrt. Jemand hat ein Feld mit Heuballen angezündet. Das größte Feuer, das wir je in unserer Region hatten. Eine Katastrophe.«


    Bennie war fassungslos.


    »Das Feuer hat die ganze Nacht gewütet. Erst seit einer Stunde ist es aus. Dreißig Löschzüge waren im Einsatz. Fünf Feuerwehrleute mussten bisher ins Krankenhaus eingeliefert werden. Der Brand hat eine Fläche von dreihundert Morgen zerstört. Ein unglaublicher landwirtschaftlicher Schaden. Heu im Wert von 140.000 Dollar, Gerätschaften im Wert von 75.000 Dollar. Eine neue Erntemaschine ist total ausgebrannt.«


    Bennie fielen die Heuballen und die Erntemaschine wieder ein.


    »Zum Glück gibt es keine Häuser in der Nähe. Sonst hätten auch Menschen daran glauben müssen.«


    Bennie wurde schlecht. Denn sie ahnte, was passiert war. Alice hatte Feuer gelegt, um die Kiste und die in ihr enthaltenen Beweismittel in Flammen aufgehen zu lassen. Welchen Schaden sie dabei anrichten würde, war ihr egal gewesen.


    Officer Villarreal holte tief Luft. »Nun, Mrs Rosato, wollen Sie uns nicht erzählen, was wirklich passiert ist?«


    57


    Mit einem Lächeln auf den Lippen schritt Alice mit Mary und Grady im Schlepptau zum Empfang. »Gute Nachrichten«, sagte sie zu Steve. »Wir kommen gerade vom Gericht. Mary hat eine Einstweilige Verfügung gegen diese Connelly durchgesetzt. Sie darf sich dem Gebäude, den Mandanten und unseren Mietern nur bis auf hundert Meter nähern.«


    »Gut. Wenn sie auftaucht, verständigen wir die Polizei und dann Sie.«


    »Außerdem haben wir von der Sicherheitsfirma Rothman Verstärkung für euch geordert.« Sie fälschte Bennies Unterschrift und schrieb Grady als ihren Gast in das Besucherbuch ein. »Sie müssten jeden Augenblick hier sein.«


    »Das sind ebenfalls pensionierte Polizisten. Sie waren früher beim fünften Revier. Ich kenne sie.«


    »Ich muss mich jetzt um meinen Laden kümmern. Um zwei kommt Rexco, ein neuer Mandant. Und gelassen bleiben, noch ist nichts passiert.« Alice reichte Mary das Besucherbuch. »Heldin des Tages, trag dich ein und gib Steve eine Kopie des Gerichtsbeschlusses.«


    »Das mache ich.«


    »Danke.« Steve begann die Verfügung zu studieren, und Alice klopfte kurz auf den Tisch, wie es Bennie auch immer tat.


    »Auf geht’s«, sagte sie und schulterte Bennies Kuriertasche, die voller Geld war. Grady wirkte angespannt, aber seine Gedanken konnte sie nicht lesen. Er ihre hoffentlich auch nicht, denn ihr Problem war, Gradys Unfalltod in einem Gebäude zu inszenieren, in dem es vor Sicherheitskräften wimmelte.


    Wie locke ich ihn aufs Dach?


    Der Aufzug kam, und alle drei stiegen ein.


    Für Alice war Marshall Trow, die Empfangsdame der Kanzlei, keine Unbekannte. Mit ihrem langen Zopf und ihrem mexikanischen Bauernkleid wirkte sie wie eine Erscheinung aus den Sechzigern. Als sie Grady sah, strahlte sie ihn an.


    »Grady! Toll, dich wiederzusehen!«


    »Ebenfalls!« Grady gab ihr einen Begrüßungskuss. »Wie ist es dir ergangen? Was macht dein Kind? Hat wahrscheinlich schon den Führerschein.«


    Ein Raunen war zu hören, und Judy Carrier bewegte sich in einem orangeroten T-Shirt, ausgebeulten blauen Caprihosen, pinkfarbenen Cloggs und knallrot gefärbten Haaren auf die drei zu. Alice wusste nicht, was sie von der Kleinen zu halten hatte. Entweder war sie farbenblind oder verrückt.


    »Grady!« Judy stieß einen Schrei der Begeisterung aus.


    »Klasse Haare!« Grady ließ es sich nicht nehmen, ihre roten Locken zu zerzausen. »Arbeitest du jetzt bei der Feuerwehr?«


    »Sieht man das?« Judy wirbelte in ihren Cloggs um ihn herum. Alice beschloss, die Kleine gleichfalls mit aufs Dach zu nehmen.


    »Ihr alle wisst, dass Alice wieder ihr Unwesen treibt. Aber sie wird mein Leben nicht mehr durcheinanderbringen. Wir haben eine Einstweilige Verfügung gegen sie. Falls sie also auftaucht, ruft sofort die Polizei.« Auf dem Empfangstisch entdeckte Alice einen Umschlag von der USA Bank. Persönlich und vertraulich stand darauf. Darin waren sicherlich die Unterschriftskarten für die Eröffnung des Bankkontos auf den Bahamas. »Marshall, gibt es Post für mich?«


    »Oh, ja. Verzeihung.« Marshall gab ihr den Umschlag und einen Berg Memos. »Außerdem sollst du so bald wie möglich Marla anrufen.«


    »Mache ich.« Und zu Grady gewandt: »Ich habe ein freies Büro. Anne Murphy ist im Urlaub. Da kannst du deine Mails checken und arbeiten, wenn dir danach ist.«


    »Sehr lieb. Aber hast du nicht etwas vergessen?« Grady deutete auf Mary.


    »Natürlich. Bitte Ruhe! Das geht alle an. Ab heute führt unsere Kanzlei den Namen Rosato & DiNunzio. Denn Mary ist ab heute meine Teilhaberin.«


    »Geil!« Judy, Mary und Marshall führten einen Freudentanz auf, den Grady gönnerhaft beobachtete.


    Vielleicht sollte Alice auf dem Hausdach eine Party abhalten und alle hinunterwerfen.


    Aber zuvor müsste sie die USA Bank anrufen.
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    »Ich kann es noch immer nicht glauben«, sagte Mary zu Judy, als die beiden in ihrem Büro allein waren.


    »Ich auch nicht. Wann ist es passiert? Ich will alles wissen.«


    »Und es kommt noch besser. Ich bin bald Hausbesitzerin. Falls sie mein Angebot annehmen.«


    »Wie bitte?«


    »Ist es nicht toll? Das Haus liegt mitten in der Stadt. Ich habe ein Angebot abgegeben. Einfach so.«


    »Unglaublich. Ein Haus. Ich bin froh, dass du dich mit Anthony ausgesprochen hast.«


    Mary fiel sofort der Kiefer herunter.


    »Stimmt was nicht?«


    »Mit uns beiden ist es vielleicht aus«, antwortete Mary. »Einfach so.«


    »Was ist passiert?«


    Mary erzählte ihr die ganze Geschichte, ohne eine Träne zu vergießen. Denn eine Teilhaberin, die während der Arbeitszeit ihrem Freund nachweinte, war unhaltbar.


    »Das ist furchtbar.« Judy setzte sich. »Ob er es ernst meint?«


    »Das tut er.« Mary war sich dessen sicher. »Hab’ ich was falsch gemacht?«


    »Aber nein. Du hast das Recht, dir ein Haus zu kaufen. Aber wart’s ab. Der kommt schon wieder angekrochen.«


    »Das wird er nicht.«


    »Aber er kann dich nicht dafür bestrafen, wenn du dir etwas kaufst, was dir gefällt, und er sich nicht leisten kann. Geld und Liebe haben nichts miteinander zu tun.«


    »Außer im realen Leben.«


    »Das ist nicht fair von ihm.« Judy war traurig.


    »Es geht nicht um Fairness. Er schämt sich. Und daran wird sich nichts ändern.« Marys Handy läutete. Die beiden Freundinnen schlossen die Augen.


    »Das ist bestimmt er«, meinte Judy.


    »Ich halte dagegen.« Das Display ihres Handys verriet Mary, dass sie recht hatte.


    »Hallo, Ma.«


    »Maria, è vero, Anthony und du finito?« Ihre Mutter hatte anscheinend geweint, was Mary das Gespräch nicht leichter machte.


    »Wir brauchen etwas Abstand. Das ist alles.«


    »Was ist das, Abstand?«


    Mary suchte nach dem italienischen Wort für Abstand. Aber Italiener brauchten keinen Abstand. Sie saßen am liebsten eng an einem Tisch zusammen, mit einem Riesentopf Spaghetti in der Mitte.


    »Moment, Pa will mit dir sprechen.« Nach einer kurzen Pause legte er los: »MARY, WAS HÖRE ICH DA? Anthonys Mutter hat es Millie erzählt. Und Millie hat es dem Metzger erzählt. DU HAST EIN HAUS GEKAUFT!«


    »Ich habe ein Angebot abgegeben. Mehr nicht.«


    »ABER WARUM? WENN DU UMZIEHEN WILLST, ZIEH WIEDER BEI UNS EIN!«


    »Pa, ich bin kein kleines Mädchen mehr.«


    »Wo ist das Haus?«


    »In der Stadt.«


    »Im Zentrum?«


    »Ja. Übrigens, seit heute bin ich Teilhaberin.«


    »GROSSARTIG! HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, MEINE KLEINE!«


    Mary lächelte, als ihr Pa ihrer Ma die frohe Botschaft mitteilte.


    »UND WAS IST MIT ANTHONY?«


    »Pa, das ist eine lange Geschichte.«


    »ICH HABE ZEIT.«


    »Aber ich nicht.« Mary musste sich für den Rexco-Termin vorbereiten. Außerdem musste sie an die dreißig Telefonate erledigen.


    »Ich mische mich nicht in deine Angelegenheiten. Aber Anthony liebt dich.«


    »Das weiß ich, Pa.«


    »ER IST EIN TOLLER BURSCHE.«


    »Auch das weiß ich.«


    »Wir lieben ihn. Millie liebt ihn, der Metzger liebt ihn, und Pater Tom mag ihn auch.«


    »Unser Pfarrer? Er kennt ihn doch gar nicht.«


    »Er ist ein Geistlicher, mein Kind. Also weiß er Bescheid. Werde ich jetzt nie Opa werden?«


    »Frag Pater Tom. Der weiß alles.«


    »Mary, red’ nicht so.«


    »Entschuldigung, aber …«


    »Sei nicht so streng mit Anthony. Gib ihm noch eine Chance. Er hat es verdient.«


    »Pa, du verdrehst die Tatsachen. Nicht ich habe mich von ihm getrennt, sondern er sich von mir.«


    »WAS? DAS HAT ER GETAN? DU BIST DAS BESTE, WAS IHM JEMALS PASSIERT IST!«


    Mary lächelte. Pa hatte sich immer auf ihre Seite geschlagen. Sie war froh, dass ihr Streit beendet war. »Wir reden später weiter. Okay?«


    »VERGISS IHN! DER SPINNT. Ich liebe dich, mein schlaues Mädchen.«


    »Ich liebe dich auch. Bye.«


    »Anthony wird wiederkommen«, sagte Judy. Sie war sich sicher.


    Aber Mary wusste es besser.


    59


    Bennie saß in einem sauberen, hell erleuchteten Verhörzimmer, in dem es nach frischer Farbe roch. Es gab keine Fenster. Der Fußboden war mit einem billigen braunen Teppichboden ausgelegt. Auf dem Holztisch stand ein Telefon. Die Officer Villarreal und Dayne hatten auf modernen Stühlen, die nicht zueinanderpassten, Platz genommen. Ein Stapel noch leerer Verhörformulare lag bereit. Komischerweise hielt sich Bennie für den Chef hier und nicht für die Tatverdächtige. Der Raum fühlte sich wie ein Paralleluniversum zu ihrer Kanzlei an.


    »Mit dem Feuer habe ich nichts zu tun.« Dass die Cops ihr nicht glaubten, jagte Bennie keine Angst ein. Nach ihrer Zeit in der Kiste konnte ihr nichts mehr Angst einjagen. Noch nie hatte sie sich so stark gefühlt. »Denken Sie nach. Zu der Zeit war ich im Krankenhaus.«


    »Wir wissen noch nicht, wann das Feuer genau gelegt wurde«, entgegnete Officer Villarreal. »Wir wissen aber: Es griff um sich, nachdem man Sie aufgelesen hatte.«


    »Dann kann ich es nicht gewesen sein.«


    »Das kann man so nicht sagen. Wir wissen bisher nur, dass ein Brandbeschleuniger im Spiel war. Aber wir wissen noch nicht welcher. Und der bestimmt, wie schnell sich ein Brand ausbreitet. Es kann also durchaus sein, dass das Feuer erst zwei oder drei Stunden nach Ihrem Verschwinden richtig heftig ausgebrochen ist. Und da die Gegend unbewohnt ist, hat niemand gesehen, wann es genau gelegt wurde. Sie könnten es also gewesen sein.«


    Officer Dayne lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte wie gewöhnlich nichts.


    »Ich habe Ihnen einen plausiblen Grund für das Feuer gegeben. Meine Schwester wollte Beweismaterial vernichten. Aber welches Motiv sollte ich gehabt haben?«


    »Warum haben Sie sich betrunken?«


    »Das stimmt doch nicht. Der Farmer hat mir Whiskey gegeben.« Bennie deutete auf das Telefon. »Rufen Sie ihn an und fragen Sie ihn, warum er gelogen hat. Ich weiß es nicht. Aber er hat es getan.«


    »Ich kenne Bradley und seine Frau June sehr gut. Sie haben schon immer hier gewohnt. Dasselbe Land hat schon sein Vater bebaut. Meine Eltern und seine Eltern kennen sich. Das sind keine Menschen, die Lügen über andere verbreiten.«


    Bennie dachte kurz nach. »Haben Sie persönlich mit ihm gesprochen?«


    »Ja.«


    »War seine Frau dabei?«


    »Nein. Bradley war im Wohnzimmer, June in der Küche.«


    »Konnte sie Ihr Gespräch mithören?«


    »Vermutlich.«


    »Bradley wollte vor seiner Frau nicht die Wahrheit sagen. Eine eigenartige Frau, die obendrein noch halbnackt war, mit Whiskey aus dem eigenen Flachmann abzufüllen, macht keinen guten Eindruck bei einer Ehefrau. So wie es keinen guten Eindruck bei einem befreundeten Polizisten macht, wenn man beim Autofahren trinkt. Vielleicht ist er sogar ein heimlicher Trinker. Wer weiß.« Bennie zeigte wieder auf das Telefon. »Bitte rufen Sie die Mordkommission in Philadelphia an und verlangen Sie die Detectives Azzic und Holland. Sie haben die Mordanklage gegen meine Schwester auf den Weg gebracht. Die beiden wissen alles über sie. Die beiden können Ihnen klarmachen, dass sie das Problem ist und nicht ich; dass sie verhört werden muss und nicht ich.«


    »Ich rufe nicht in Philadelphia an.«


    »Dann mache ich es.« Bennie griff nach dem Hörer, doch Officer Villarreal kam ihr zuvor.


    »Überredet.« Villarreal ließ sich mit der Mordkommission verbinden und stellte sich vor. »Ich rufe vom Cambridge County an und möchte mit Detective Azzic oder Holland sprechen. Was? Beide in Urlaub?«


    Bennie stand auf. »Dann fragen Sie nach dem Inspector oder dem Deputy Inspector. Sagen Sie, es geht um mich.« Bennie ging auf die andere Seite des Verhörtisches und schaltete den Lautsprecher des Telefons ein. »Ich möchte das Gespräch mithören.«


    »Deputy Inspector Johnson«, meldete sich eine Stimme, die Bennie nicht kannte.


    »Hier spricht Bennie Rosato. Ich bin Anwältin. Wir kennen uns nicht.«


    »Nein. Ich habe vorigen Monat hier angefangen. Ich bin von Milwaukee hierher versetzt worden.«


    »Ich bin eine sehr bekannte Anwältin in der Stadt. Ich habe eine Zwillingsschwester, Alice Connelly, die ich in einem Mordprozess vertreten habe. Azzic und Holland hatten den Fall bearbeitet. Sind sie da?«


    »Nein. Sie haben Urlaub bis zum Labor Day.«


    »Kann man sie erreichen?«


    »Keine Ahnung. Worum geht’s denn?«


    »Am Freitag hat mich meine Schwester unter Drogen gesetzt und lebendig begraben.«


    »Wie bitte?«


    Officer Villarreal schaltete sich ein. »Deputy, wir sind hier auf dem Land. Wir haben Ms Rosato aufgegriffen. Sie hofft, Sie könnten ihre Behauptungen bestätigen.«


    Bennie unterbrach. »Wir müssen Alice Connelly finden. Versuchter Mord und schwerer Diebstahl sind die Anklagepunkte. Denn sie hat auch meinen Wagen gestohlen. Außerdem hat sie Feuer gelegt, um Beweismaterial zu vernichten.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich werde in Verbindung mit einem Verbrechen gebracht, während die Täterin frei herumläuft. Aber niemand will hier auf mich hören. Deshalb habe ich Sie angerufen.«


    Officer Villarreal wurde wütend. »Moment mal, Ms Rosato. Wir machen hier lediglich unsere Arbeit. Oder warum führen wir dieses Telefonat? Warum habe ich die Weingläser mitgenommen? Wieso glauben Sie, dass wir Sie verheizen wollen?«


    »Weil Sie versuchen, aus mir eine Brandstifterin zu machen. Anstatt in dem Mordversuch zu ermitteln.«


    »Dieses Feuer hat so viel Schaden verursacht, dass …«


    »Hallo, Leute!« Deputy Johnson räusperte sich. »Entschuldigung, wenn ich mich einmische. Ms Rosato, Sie behaupten, diese Frau hat Sie lebendig begraben. Wo war das?«


    »In einem Feld, in Cambridge County.«


    »Als Anwältin müssten Sie wissen, dass die Zuständigkeit der Polizei von Philadelphia genau an der Stadtgrenze endet.«


    »Natürlich weiß ich das. Aber hier glauben alle, ich würde Märchen erzählen. Deshalb müssen Sie Detective Azzic oder Holland kontaktieren. Sogar, wenn sie im Urlaub sind. Sie wären sauer, wenn Sie es nicht täten. Um Alice zu finden, würden sie alles liegen lassen.«


    »Auch Ihre Freundschaft zu den beiden Detectives ändert nichts daran, dass wir nicht zuständig sind.« Deputy Johnson hielt kurz inne. »Ms Rosato, wenn Sie in Cambridge County überfallen worden sind, ist die örtliche Polizei Ihr Ansprechpartner. Vielen Dank für Ihren Anruf und alles Gute.«


    »Vielen Dank, Deputy Johnson«, sagte Officer Villarreal, legte auf und wandte sich an Bennie. »Ich bin nicht einverstanden, wenn Sie behaupten, wir würden nicht ermitteln. Wir ermitteln. Ein Teil Ihrer Geschichte klingt glaubwürdig. Der andere aber stinkt zum Himmel.«


    Officer Dayne stand auf, seine Augen verengten sich. »Hören Sie mit dem Unsinn auf, Ms Rosato. Man hat Sie betrunken in einem Heufeld gefunden, das abgebrannt ist. Sie haben das Feuer gelegt. Vielleicht sind Sie eine Pyromanin. Vielleicht waren Sie wütend auf die Welt. Vielleicht haben Sie und Ihr Kerl zu fest gefeiert, und alles war nur ein Unfall. Eine Zigarette und eine Flasche Whiskey genügen.«


    Bennie blickte von einem Polizisten zum anderen. Ihr wurde schlagartig klar, dass die beiden ihr nicht helfen würden; auch die Polizei von Philadelphia nicht. Sie war auf sich allein gestellt. Sie musste Alice allein zur Strecke bringen. Sie ging zur Tür.


    »Wohin wollen Sie?«, fragte Officer Villarreal und runzelte die Stirn.


    »Sie haben keinerlei Beweis, um mir das Feuer anzuhängen.«


    »Aber vielleicht in ein, zwei Tagen, wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


    »Sie werden eine verbrannte Kiste finden.«


    »Hören Sie doch auf mit Ihrer Kiste«, warf Officer Dayne ein. Villarreal winkte ab.


    »Und nun?«


    »Und nun habe ich einen oder zwei Tage, um Alice zu finden. Kann ich mir ein Taxi rufen? Ich gehe jetzt.«


    »Wohin?«, fragte Villarreal.


    »Sie dürfen das County nicht verlassen«, sagte Dayne.


    »Natürlich darf ich. Sie wissen das genau. Da müssen Sie mich schon verhaften.« Bennie schrieb Adressen und Telefonnummern ihrer Kanzlei und ihrer Wohnung auf einen Zettel. »Hier erreichen Sie mich. Rufen Sie mich an, wenn Sie die Kiste gefunden haben.«


    »Einen Augenblick. Ich weiß nicht, ob …«


    »Dann müssen Sie mich sofort einsperren. Und ich rufe einen Anwalt an. Ich habe meine eigene Kanzlei. Meine Preise sind gesalzen. Und gewinnen werde ich auch.«


    Die beiden Officer sahen sich an.


    »Dacht’ ich mir’s doch.« Bennie öffnete die Tür und verließ das Verhörzimmer.


    60


    Alice saß in Bennies Büro und tat so, als würde sie arbeiten. Sie öffnete den Umschlag von der USA Bank, überflog Marlas Anweisungen und kümmerte sich dann um die Unterschriftskarten. Mit Hilfe von Bennies handgeschriebener Namensliste aus ihrem Scheckbuch fälschte sie Bennies Unterschrift, insgesamt siebenmal.


    Sie unterschrieb den restlichen Papierkram und schickte ihn gescannt als E-Mail an Marla von der USA Bank. Die Unterschriftskarten legte sie in den mitgelieferten DHL-Umschlag und versiegelte ihn. Dann rief sie die Bank an.


    »Marla?«, sagte sie, »hier ist Bennie Rosato. Wie geht es dir?«


    »Gut. Hast du die Unterschriftskarten bekommen?«


    »Danke. Ich habe schon alles erledigt. Könntest du das Geld sofort nach Nassau drahten?«


    »Einen Moment. Ja, deine gescannten Kopien sind in meiner Mail. Du kannst dein neues Konto bei der BSB Bank aber erst morgen benutzen, wenn die Originalunterschriften in Nassau eingetroffen sind.«


    »Verstanden. Bitte erledige den Transfer, sobald wir aufgelegt haben. Meine Schwester treibt bereits ihr Unwesen.« Alice informierte sie kurz über die Einzelheiten. »Ich habe eine Einstweilige Verfügung gegen sie. Ich denke, es ist klug, auf alles vorbereitet zu sein.«


    »Natürlich. Ich kümmere mich sofort um den Geldtransfer. Vielen Dank, dass du der USA Bank und ihren Partnern in diesen schwierigen Zeiten weiterhin dein Vertrauen schenkst. Du weißt, wie sehr wir das zu schätzen wissen.«


    Alice legte auf und besorgte sich über die Auskunft die Nummer einer lokalen Fernsehstation. Sicher war es riskant, die Medien einzuschalten, aber sie wollte Bennie zuvorkommen, falls die sich in ihrer Verzweiflung an sie wenden würde. Alice musste immer einen Schritt schneller als ihre Schwester sein.


    »Könnte ich mit Emily Barry sprechen? Sagen Sie ihr, dass Bennie Rosato am Apparat ist.«


    »Einen Augenblick.«


    Alice musste nicht lange warten.


    »Bennie! Schön, von dir zu hören«, sagte Emily. »Seit dem Connelly-Prozess haben wir nicht mehr telefoniert.«


    »Danke, dass du mein Gespräch angenommen hast. Deine Berichterstattung über den Prozess ist großartig gewesen. Seitdem zählst du für mich zu den Top-Reportern.« Alice machte eine kleine Pause, damit ihr Lob gebührend nachklingen konnte. »Ich habe Informationen für dich, aber die sind streng vertraulich. Du darfst mich auch nicht als Quelle erwähnen.«


    »Du hast mein Wort.«


    »Ich befürchte, dass die Connelly wieder im Land ist.«


    »Nein!« Emily schien sich zu freuen. »Vögelt sie wieder mit korrupten Bullen, oder geht sie anderweitig auf den Strich?«


    Wohl eifersüchtig? »Nein. Sie gibt sich für mich aus. Es gab einen Vorfall am Wochenende. Keiner weiß, wie weit sie gehen wird.«


    »Ich brauche eine zweite Quelle, die deine Behauptung untermauert.«


    »Wir haben bei der Polizei Anzeige erstattet. Außerdem gibt es eine Einstweilige Verfügung gegen sie.«


    »Perfekt. Das sind offizielle Dokumente.« Emily machte sich Notizen, ihre Finger flogen über die Tasten. »Aber wieso bekomme ich die Ehre? Sonst bist du verschwiegen wie ein Grab. Was musste ich alles anstellen, um dich zum Reden zu bringen.«


    »Ehrlich gesagt, ich habe Angst vor meiner Schwester.« Alice spielte die Rolle des bedauernswerten Opfers perfekt. »Ich mache schon alles, um mich vor ihr zu schützen. Aber das reicht nicht. Wenn du eine Geschichte über sie machst, werden alle die Augen nach ihr offen halten. Und ich fühle mich sicherer. Außerdem ist sie leicht auszumachen. Sie sieht genau wie ich aus.«


    »Verstanden. Sehr klug von dir.«


    »Danke. Bis bald.« Alice legte hastig auf, denn der Türknauf drehte sich. Jemand betrat das Büro.


    Eine Frau stand im Türrahmen, und Alice hatte keine Ahnung, ob sie eine Anwältin, eine Mandantin oder eine alte Freundin war. Deshalb setzte sie ihr falsches Bennie-Lächeln auf.


    »Hallo!«, sagte sie. »Was für eine schöne Überraschung.«


    »Tatsächlich?«, fragte die Frau und verzog die Augenbrauen.


    61


    Mary raste wie ein geölter Blitz in Richtung Bennies Büro. Ihre Eltern waren mit Fiorella überraschend bei ihr im Büro aufgetaucht. Diese Auftritte der Flying DiNunzios im Anwaltszirkus bei Rosato & Partner nahmen nie ein gutes Ende. Deshalb war zu empfehlen, dass beide Welten, friedlich voneinander getrennt, sich selbst genügten.


    Fiorella hatte sich abgeseilt und betrat gerade Bennies Büro, als Mary sie am Arm zu fassen bekam. »Stopp, draußen bleiben!«


    »Mary?«, fragte Alice unsicher, während Grady, aus Annes Büro kommend, die Runde vervollständigte.


    »Was ist los?«


    »Nicht der Rede wert.« Mary ließ Fiorella nicht mehr los. »Fiorella, das sind meine Arbeitskollegin Bennie Rosato und ihr Freund Grady Wells.«


    »Angenehm, Sie kennenzulernen, Fiorella.« Grady streckte ihr die Hand entgegen, doch die hatte sich auf die falsche Bennie eingeschossen. Sie wich mit keinem Blick von ihr.


    »Bennie – soll das ein Name sein?«


    Alice zuckte mit den Achseln. »Eigentlich heiße ich Benedetta. Aber man ruft mich Bennie.«


    »Und warum? Wem fällt solch ein Unsinn ein?«


    Auch Alices Angebot zum Händeschütteln ließ Fiorella unbeantwortet. Deshalb wandte sich Alice Mary zu: »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


    »Meine Eltern sind hereingeschneit, um meinen Aufstieg zu feiern.«


    Fiorella starrte Alice mit stechendem Blick an. Ihre Stirn lag in tiefen Falten, den Mund kniff sie zusammen.


    Da betrat Judy die Szene. »Hallo, Mary! Bennie! Jetzt hast auch du Fiorella kennengelernt.«


    »Benedetta!« Marys Mutter stürmte mit offenen Armen auf Alice zu und umarmte sie. »Benedetta, mille grazie. Ich bin so froh, dass Mary jetzt hier der Boss ist.«


    »Gern geschehen.«


    »BENNIE! GLÜCKWUNSCH! MEINE TOCHTER IST IHR PARTNER!«


    »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Alice, bevor Marys Vater sie beinahe vor Begeisterung totgedrückt hätte.


    Grady lachte. »Sie können auf Ihre Tochter sehr stolz sein.«


    »DAS SIND WIR. SEIT DEM TAG, AN DEM SIE AUS DEM EI GESCHLÜPFT IST. KOMMT ALLE ZUM ESSEN!«


    »Nein, danke«, antwortete Alice. »Ich muss mich für einen Termin am Nachmittag vorbereiten.«


    »Du.« Fiorella stierte Alice noch immer an. »Etwas hat mich in dieses Zimmer geführt, zu DIR! Hier stimmt etwas nicht. Mit dir stimmt etwas nicht.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Alice verwirrt. Fiorella wies mit ihrem rotlackierten Zeigefinger auf sie.


    »Du bist böse, Benedetta.«


    Judy stockte der Atem, und Mary sah ihr baldiges Karriereende vor sich. Sie versuchte Fiorella aus dem Büro zu ziehen, die sich aber erfolgreich wehrte.


    »Du bist eine Frau mit viel Macht«, sagte Fiorella in theatralischer Pose. »Aber ich bin stärker als du. Denn meine Macht kommt von Gott. Deine aber vom Teufel!«


    »Nein, bitte!« Mary versuchte, Fiorella mit Unterstützung ihrer ebenfalls entsetzten Eltern aus dem Büro zu ziehen.


    »Per favore, nein, Fiorella, per favore. Oh, Dio! Nein!«


    »FIORELLA, BIST DU WAHNSINNIG GEWORDEN?«


    »Benedetta Rosato, ich verfluche dich.« Fiorella erhob die Faust gegen sie.


    »Sie hält sich wohl für eine Voodoo-Priesterin«, erklärte Judy, die mithalf, Fiorella aus dem Büro zu drängen.


    »Ich verfluche dich, Benedetta. Ich werde dich besiegen. Mit jemandem wie dir werde ich schon lange fertig.«


    »Oh, Dio«, rief Marys Mutter aus und schickte ein Gebet in Italienisch gen Himmel.


    »DU DARFST EINEN ANWALT NIE VERFLUCHEN! ER WIRD DICH VERKLAGEN!«


    Mary hielt Fiorella mit der Hand den Mund zu, und sie alle schleiften sie am Empfang vorbei zu den Aufzügen.


    »Mary, wo lernt man solche Leute kennen?«, fragte Marshall ungläubig.


    »In der Familie. Wo sonst?«


    Ping!, machte der Aufzug, und alle waren verschwunden.
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    Ungeduldig bewegte sich Bennie auf dem Rücksitz hin und her. Das Taxi bog gerade in ihre Straße ein. Der Fahrer hielt vor ihrem Haus und beendete sein Endlos-Telefonat, das er mit seinem Handy auf der ganzen Fahrt in die Stadt geführt hatte. Bennie hatte sich nicht darüber beschwert, zu sehr war sie in Gedanken versunken gewesen. Sie freute sich darauf, ihre alberne Kluft endlich loszuwerden und unter die Dusche zu gehen.


    »Ich spring’ kurz hinein und hole das Geld.« Sie hatten sich auf einen Fahrpreis von dreihundert Dollar geeinigt. Bargeld bewahrte sie in ihrer Schmuckkassette auf.


    »Wie man es wohl aushält, so eng aufeinander zu wohnen?«, fragte sich der Taxifahrer und schaltete den Motor aus.


    Bennie ging zu ihren Nachbarn, den Mackeys, um die Ersatzschlüssel zu holen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihnen ihre Verletzungen und das nuttige Outfit erklären sollte. Das musste sie auch nicht, denn all ihr Klingeln blieb unbeantwortet. Vielleicht hatte Mary die Schlüssel schon abgeholt.


    Sie ging zu ihrem Haus und rüttelte an der Tür. Komisch. Bär erkannte sie normalerweise an ihrem Gang und bellte vor Freude los. Doch nichts passierte. Mary hatte ihn wahrscheinlich mit ins Büro genommen. Sie ging zurück zum Taxi.


    »Miss, gibt es ein Problem?«, fragte der Fahrer besorgt.


    »Ich muss in meiner Kanzlei anrufen wegen der Schlüssel. Kann ich Ihr Handy benutzen?«


    »Die Batterie ist leider leer.«


    »Warten Sie. Ich habe eine andere Idee.« Da gab es ein altes Kellerfenster, das sie einschlagen konnte, um ins Haus zu gelangen. Sie ging die Straße hinunter und bog in eine kleine Gasse ein, die hinter ihrem Haus verlief. Rechts und links des Weges gab es nur Zäune und Mauern, auf dem Kopfsteinpflaster stand Regenwasser.


    Sie ging zu der Mauer, hinter der ihre Terrasse lag, sprang an ihr hoch und versuchte mit der linken Hand den Sims zu erreichen, was aber misslang. Die linke Hand schmerzte, die rechte war eh verletzt, und in den Flipflops hatte sie keinen richtigen Halt. Dennoch gelang es ihr beim dritten Mal – sie sprang immer höher –, auf dem Mauervorsprung zu landen.


    »He, Sie! Was machen Sie da?«, rief eine Frauenstimme aus einem der Hinterhöfe. »Ich rufe die Polizei!«


    »Aber nein!« Bennie hob die Hand, aber durch die Bewegung verlor sie das Gleichgewicht und stürzte vom Sims auf das Kopfsteinpflaster. Ein höllischer Schmerz durchzuckte sie, in den Händen pulsierte das Blut. Der Taxifahrer stand plötzlich über ihr.


    »Sie halten mich wohl für bescheuert, weil ich vom Land komme.«


    »Aber nein!« Bennie versuchte aufzustehen. Der Fahrer zog sie hoch.


    »Ich will mein Geld! Den ganzen Tag habe ich Sie herumkutschiert.«


    »Klar. Ich muss nur in mein Haus. Da ist ein Fenster …«


    »Verdammt, nein! So kommen Sie mir nicht davon.« Der Fahrer trieb sie vor sich her. Die Sirene eines Polizeiwagens war zu hören.


    »Hören Sie, ich bin Anwältin. Wir können das alles in Ruhe regeln.«


    »Anwältin? Dass ich nicht lache! Und weshalb laufen Sie in diesem Fummel herum?«


    »Sie bekommen Ihr Geld. Glauben Sie mir.«


    Ein Streifenwagen fuhr auf sie zu. Die Sirene wurde ausgeschaltet und zwei uniformierte Polizisten, ein kräftiger und ein dünner, stiegen aus. Die beiden erinnerten Bennie an Officer Villarreal und Officer Dayne.


    »Meine Herren«, begann Bennie, »ich wohne hier. Sobald ich in mein Haus komme, kann ich den Fahrer bezahlen.«


    »So ein Miststück! Sie wohnt nicht hier. Die lügt, wenn sie den Mund aufmacht. Ich habe sie bei einer Polizeistation aufgegabelt. Jetzt will sie nicht bezahlen. Haben Sie je eine Anwältin gesehen, die in so billigem Glitzerzeug herumläuft?«


    »Bitte beruhigen Sie sich, alle beide.« Der kräftige Cop hob die Hand und wandte sich an Bennie. »Sie wohnen hier?«


    »Ja.«


    »In welchem Haus?«


    »Nummer 2133. Wenn ich über das Fenster hinten einsteige, bekommt er sein Geld.«


    »Ich verstehe.« Der Polizist nickte. »Können Sie sich ausweisen, Miss?«


    »Ich habe nichts bei mir.« Bennie überlegte kurz, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, vertagte es aber. »Am besten ich fahre in meine Kanzlei, hole meine Schlüssel und schließe dann hier auf.«


    Der Taxifahrer schnaubte. »Lassen Sie sie nicht aus den Augen, Officer! Diese Frau lügt, sie ist primitiv und hässlich. Was ich sonst noch von ihr halte, behalte ich besser für mich. Ich bin nämlich ein Gentleman. Sie schuldet mir dreihundert Dollar!«


    »Dreihundert?« Die Augen des Polizisten weiteten sich unter dem Schild seiner Mütze. »Okay, ich habe genug gehört. Ich weiß, was zu tun ist.«
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    »Wer war das denn?« Alice folgte Grady in ihr Büro. Diese Fiorella hatte dafür gesorgt, dass ihr recht unbehaglich zumute war. Aber das durfte sie nicht zeigen. Sicher, der Fluch war Unsinn. Aber vielleicht wusste diese Frau tatsächlich Bescheid. Aber woher? Alices Bedarf an Überraschungen war gedeckt. Das Geld war bereits transferiert. Nur noch ein paar Stunden waren zu überstehen.


    »Keine Ahnung. Irgendjemand Italienisches mit leichtem britischen Akzent.« Grady spazierte um ihren Schreibtisch herum und setzte sich in ihren Sessel. Da entdeckte er den gelben DHL-Umschlag für die Bank auf den Bahamas.


    Oh, nein! »Der muss in die Post.« Alice griff nach dem Umschlag, doch Grady hatte die Adresse schon gelesen.


    »BSB Bank? Arbeitest du für die?«


    »Ja.«


    »Mir neu, dass du für Banken arbeitest. Und dann noch offshore. Ganz schön gewieft. Worum geht’s?«


    »Ein kleiner Rechtsstreit um einen Vertrag.«


    »Mit wem arbeitest du in Nassau zusammen? Ich habe immer Lawrence Bastone vertraut. Der ist ziemlich gut und spielt sich bei seinem Mandanten nicht in den Vordergrund.«


    »Ich habe den Namen vergessen. Die italienische Lady liegt mir noch im Magen.« Alice wollte das Thema wechseln. »Ist dir so jemand schon mal über den Weg gelaufen?«


    »Nein. Sie ist wie eine Naturgewalt, wie ein Vulkan.«


    »Aber mit Wahnideen.«


    »Im Gegenteil. Sie hat dich durchschaut.«


    Schluck.


    »Du bist böse.« Grady lächelte verführerisch.


    »Wie recht du hast.« Alice küsste ihn, die Zunge umspielte seinen Mund, die Finger glitten seine Oberschenkel hinab und fanden auf dem Rückweg seinen Unterleib. Er vergaß die BSB Bank, sein Blut strömte woanders hin. »Ich bin böse. Niemand sieht es mir an. Niemand weiß, wozu ich fähig bin. Außer dir.«


    »Weiter so.«


    »Mach’ ich.« Alice presste sich gegen ihn. Sein bestes Stück war endlich im gewünschten Aggregatzustand. Als seine Hand nach ihrem Busen griff, hatte sie gewonnen.
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    An manchen Tagen ging vieles gut, aber auch vieles daneben. Wie heute zum Beispiel. Am Morgen hatte Mary vor Gericht ihren furiosen Einstand als Bennies Teilhaberin gefeiert; und jetzt zu dieser frühen Mittagsstunde hatte nur ein japanisches Lokal geöffnet, was Marys Eltern nicht gerade begeisterte. Der Kellner servierte das Sushi auf einem Mini-Sampan, doch die DiNunzios beäugten das Plastikschifflein, als hätte es Müll geladen.


    »Wie Fisch sieht das nicht aus.«


    Ma, die ihre Jacke nicht ausgezogen hatte, wurde beim Anblick des Gerichts immer kleiner.


    »Es ist Fisch. Ein besonderer Fisch.« Seinen Rohzustand ließ Mary mit gutem Grund unerwähnt.


    »Mr D, versuchen Sie«, trällerte Judy mit den Essstäbchen in der Hand. »Sie werden Sushi lieben. Es ist so lecker.«


    »Pfui.« Fiorella rümpfte die Nase. »Ich hasse Sushi.«


    »Ach, wirklich?« Mary konnte ihre Zunge nicht im Zaum halten. »Hätten wir nicht aus meinem Büro fliehen müssen, weil eine gewisse Dame sich danebenbenommen hat, so könnten wir bis Mittag warten und Auberginenauflauf essen – den wir alle lieben.«


    Fiorella antwortete nicht.


    »Du hättest dich entschuldigen müssen.«


    »Si«, pflichtete die Mutter ihrem Mann bei.


    »Es tut mir leid. Aber jetzt vergessen wir die Sache«, sagte Fiorella zu Mary.


    »Nicht so schnell. Ich verstehe dich ja. Ma konnte Bennie anfangs auch nicht leiden.«


    Ma nickte. »Si, si, è vero. Ich Benedetta nicht mögen. Zu streng zu Maria. Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit.«


    Mary lächelte. »Bennie ist ein wirklich lieber Mensch. Sie hat mir alles beigebracht. Und wenn ich jetzt eine gute Anwältin und ein besserer Mensch bin, dann habe ich das ihrer Strenge zu verdanken.«


    Fiorella schnaubte. »Du bist naiv.«


    »Du kennst sie nicht. Und mich kennst du auch nicht.«


    »Beenden wir das Gespräch.«


    »Gut«, sagte Mary, nicht gerade freundlich. Judy erhob ihr Glas.


    »Trinken wir auf Mary, die heute Teilhaberin geworden ist.«


    »CENT’ ANNI!«


    »Cent’ anni, Maria, ti amo.«


    »Ich liebe euch alle.« Auch Mary erhob ihr Glas. Sie wollte sich den Tag von Fiorella nicht verderben lassen. »Ohne meine wunderbare Familie hätte ich das nie geschafft.«


    »Brava!«, rief Judy aus, und alle tranken.


    »Ma, warum ziehst du deine Jacke nicht aus?«


    »Nein, ist in Ordnung, Maria.«


    »Aber es ist unbequem.«


    »Si, Maria.« Ma stand auf, ließ ihre Jacke fallen und überraschte alle. Sie trug nämlich nicht wie gewöhnlich ihr Blümchenkleid oder das blaue, in dem sie zur Messe ging. Sie trug ein knallrotes Teil, mit dem Fiorella in ihrem Armani-Modell alt aussah. Ma drehte eine Runde in ihrem Kleid, in dem sie wie ein Fleischklößchen aussah, und setzte sich wieder.


    »Ma! Du siehst fantastisch aus. Wo hast du das Kleid her?«


    »Grazie, Maria. Ich habe es genäht.«


    »Großartig.«


    »Frau, du bist so schön.«


    »Mr D, Sie sind so nett!«


    Alle lächelten glücklich und zufrieden. Nur Fiorella verzog keine Miene.
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    Das war an diesem Tag bereits das zweite Verhörzimmer, in dem Bennie Platz nehmen musste. Ihr gegenüber saß wieder ein seltsames Duo: der stämmige Officer Pete Mora, der ihre Aussage mit einer elektrischen Schreibmaschine protokollierte, und der hagere Officer Kevin Vaz, der sie durch seine Fliegerbrille anstarrte.


    »Das ist alles.« Mit diesen Worten beendete Bennie ihre Geschichte. Falls die Cops sie für eine Verrückte hielten, zeigten sie es zumindest nicht. »Die Ermittlungen zu dem Feuer in Cambridge County sind noch nicht abgeschlossen. Ihr Deputy Johnson hat mir erklärt, dass die Suche nach Alice Connnelly nicht in Ihrem Kompetenzbereich liegt.«


    »Das ist korrekt.«


    »Kennen Sie Azzic und Holland?«


    »Nein, wir sind nur einfache Streifenpolizisten.« Officer Mora war ungefähr dreißig Jahre alt, hatte große braune Augen, eine platte Nase und ein glatt rasiertes Kinn. Seine breiten Schultern hatten in der Sommeruniform kaum Platz. »Was ist mit unserem Freund, dem Taxifahrer? Für den sind wir zuständig.«


    »Wenn man mich in mein Haus gelassen hätte, hätte ich ihn bezahlt. Kennen Sie Beamte vom Cambridge County?«


    »Nein. Aber die geben bestimmt ihr Bestes.«


    »Das ist keine Frage des Wollens, sondern der Effektivität.«


    »Ich mische mich nie in die Arbeit anderer Polizeistationen ein.« Officer Mora zog Bennies Aussage aus der Schreibmaschine. »Gibt es Beweise, dass das Haus, in das Sie einsteigen wollten, Ihr Haus ist?«


    »Eine Kopie meiner Besitzurkunde ist in meiner Kanzlei. Ein Kurier könnte sie herbringen.« Bennie nahm einen Schluck von dem Automatenkaffee. »Was ist mit meinem Wagen, ein Lexus? Hat man ihn inzwischen gefunden?«


    »Ich sehe nach.« Officer Vaz stand auf, er wirkte angespannt. Er war der Ältere von beiden, aber fit wie ein Turnschuh. An seinem Handgelenk prangte eine schwarze Läuferuhr. Sein Schnurrbart war leicht ergraut. »Ich überprüfe das am Empfang. Ich erwarte nämlich eine Nachricht. Mein erstes Enkelkind.«


    Officer Mora nickte. »Mike wird dir die frohe Botschaft bestimmt nicht vorbeibringen können. Der sitzt nämlich dauernd auf dem Klo wegen seiner Medikamente.«


    »Die ihm auch nicht helfen werden. Ich bin gleich wieder da.«


    Bennie war gerade dabei, ihre Aussage zu unterschreiben, als Officer Vaz den Kopf wieder zur Tür hereinsteckte.


    »Pete, kommst du mal kurz.«


    »Opa geworden?«


    »Nein, komm.«


    Mora verließ den Raum, Bennie stand auf und zog ihre Shorts zurecht. Sie trug nicht nur kein Höschen darunter, aus ihrem Glitzer-Top hing auch noch der Busen heraus. Sie war nicht nur gekleidet wie eine Nutte, sie präsentierte auch all ihre Reize schamlos wie eine Nutte. Sie war froh, dass die beiden Cops bisher höflich darüber hinweggesehen hatten.


    Besorgnis konnte man in den Augen von Officer Mora entdecken, als er mit dem hellwachen Vaz das Verhörzimmer wieder betrat. Da stimmte etwas nicht.


    »Nehmen Sie bitte wieder Platz, Ms Rosato.«


    »Was ist los?« Bennie setzte sich, ihre Shorts rutschten hoch.


    »Wir haben noch ein paar Fragen.« Mora hatte sich mit neuen Aussageformularen versorgt. »Haben Sie vom Krankenhaus in Pellesburg aus eine Anwältin mit Namen Mary DiNunzio angerufen?«


    »Ja. Woher wissen Sie das?«


    »Haben Sie das Gespräch mit dem Namen Bennie Rosato geführt?«


    »Klar.« Bennie gefiel es gar nicht, in welche Richtung sich das Gespräch bewegte. Sie hatte schon an zu vielen Verhören teilgenommen. »Gibt es ein Problem?«


    »Ms DiNunzio hat Strafanzeige gegen Sie erstattet. Wegen krimineller Hochstapelei.«


    »Wovon reden Sie? Das muss ein Irrtum sein.«


    »Wir haben eine Kopie der Strafanzeige vorliegen.«


    Es war unglaublich. Da stand es schwarz auf weiß. Mary behauptete, Alice Connelly hätte sie angerufen.


    »So ein Unsinn. Mary hat mit mir gesprochen und nicht mit Alice.«


    »Ms DiNunzio sagte aus, am Samstag mit Ms Rosato in der Kanzlei gearbeitet zu haben.«


    »Ich war am Samstag nicht in der Kanzlei. Ich war in einer Kiste in Cambridge County eingesperrt.«


    »Ms DiNunzio sagt, dass Ms Rosato …«


    »Ich bin Ms Rosato, Bennie Rosato.«


    »Wir haben hier auch eine unterschriebene Stellungnahme von Ms Rosato.«


    »Ich habe keine Stellungnahme abgegeben«, sagte Bennie. Aber ihr schwante bereits, welches Spiel hier gespielt wurde. Sie hatte vermutet, dass Alice nach ihrem Mordversuch das Weite suchen würde. Stattdessen versuchte sie, Bennies Platz einzunehmen. Es war unfassbar.


    »Sehen Sie selbst.« Officer Mora hielt ihr Alices Stellungnahme unter die Nase. »Hier bestätigt Ms Rosato, dass sie am Samstag mit Mary DiNunzio in der Kanzlei gearbeitet und Ms DiNunzio am fraglichen Abend nicht angerufen hat. Sie haben sich als Bennie Rosato ausgegeben – und tun es immer noch, Ms Connelly. Das ist eine kriminelle Form von Hochstapelei.«


    »Nein, ich bin Bennie Rosato. Sie ist die Betrügerin.«


    »Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«


    Bennie dachte nach. Ihr bester Freund Sam Freminet war auf Hawaii in Urlaub. Lou war ebenfalls weg, und Mary und Judy waren auf Alice hereingefallen.


    »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, sind wir…«


    »Sie müssen mich nicht über meine Rechte informieren. Ich bin Bennie Rosato. Ich bin Anwältin.«


    »Sie können sich nicht ausweisen.«


    »Natürlich nicht. Sie hat mir alle Papiere gestohlen.«


    »Gibt es einen Arzt? Einen Psychiater zum Beispiel.« Officer Moras Ton wurde liebenswürdig. »Waren Sie schon einmal wegen einer psychischen Störung im Krankenhaus?«


    »Natürlich nicht.«


    »Okay, immer die Ruhe bewahren.« Mora und Vaz wechselten bedeutungsvolle Blicke. Sie hielten Bennie wohl für verrückt. Und sie hatte nicht mehr die Absicht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. So etwas war nach ihrer Zeit in der Kiste nur Zeitverschwendung. Sie wollte nur noch Alice stellen, und zwar auf ihre Weise. Und jetzt wusste sie auch, wo sie zu finden war: bei Rosato & Partner.


    Bennie stand auf. »Ich möchte von meinem Recht Gebrauch machen und einen Anwalt anrufen. Der kennt auch meinen Arzt.«


    »Hier entlang.« Die beiden Officer führten sie in den unaufgeräumten Mannschaftsraum, der wegen der Ferienzeit zum Glück sehr leer war. Der Weg zum Ausgang war frei. Niemand saß am Empfang. Zwei Cops standen am hinteren Ende des Raumes bei den Aktenschränken und unterhielten sich. Bennie rannte plötzlich nach links, zum Ausgang hin.


    »Halt, stopp! Stehen bleiben!«, riefen Mora und Vaz. Aber Bennie hatte die Tür schon hinter sich zugeschlagen. Sie zog eine Sandale aus, faltete sie in der Mitte und schob sie als Sperre unter die Tür. Das würde nicht ewig halten, aber doch für den Moment.


    Bennie kannte das Polizeihauptquartier wie ihre eigene Westentasche. Sie raste den Gang und die Treppe hinunter, dabei nahm sie drei Stufen auf einmal. So verlor sie die zweite Sandale.


    In der Lobby standen ein paar Polizisten und Verwaltungsbeamte herum. Deshalb änderte sie ihre Gangart und tänzelte, die Hüften schwingend wie eine Nutte, die vom Verhör kam, dem Ausgang entgegen. Dass sie barfuß war, fiel niemandem auf. Dafür glitzerte ihr Oberteil zu sehr.


    Nur noch fünf Meter – und sie war draußen. Hinter kugelsicherem Glas saß eine Polizistin an der Sicherheitskontrolle. Hoffentlich blieb ihr Telefon still.


    Bennie wackelte mit den Hüften, was ein junger Polizist mit einem Nicken goutierte. Ein anderer erwiderte ihr anzügliches Lächeln.


    Da läutete das Telefon, die Polizistin hob ab, doch Bennie war schon auf der Straße und rannte wie ein gejagter Wolf um ihr Leben.


    Keine Sekunde später gingen die Polizeisirenen los.
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    Alice drängte Grady mit ihren Küssen in den Schreibtischsessel und nahm rittlings auf ihm Platz. Seine Finger fanden die Knöpfe ihrer Bluse, er öffnete den ersten, den zweiten, den dritten; dann schob er die Hand unter ihren BH und liebkoste mit den Fingern ihre Brüste. Ihr Handy läutete, sie sprang von seinem Schoß auf. Die nüchterne Realität hatte sie wieder.


    Grady beschwerte sich. »Muss das jetzt sein?«


    »Vielleicht ist es Rexco.« Auf dem Display erkannte Alice die Nummer der Fernsehstation. Sie ging in Richtung Tür. »Hallo?«


    »Bennie, hier ist Emily. Ein freier Mitarbeiter hat mich gerade angerufen. Deine Schwester ist aus dem Polizeihauptquartier geflüchtet.«


    Scheiße! »Wann ist das passiert?« Alice wiederholte die Nachricht für Grady, der gerade dabei war, seinen Hosenladen zuzuknöpfen.


    »Vor ungefähr einer Viertelstunde. Vielleicht ist sie auf dem Weg zu dir.«


    »Und du willst sichergehen, dass ich auch da bin. Damit du dein Filmteam nicht umsonst losschickst.«


    Emily lachte kurz auf. »Auch ich muss meine Brötchen verdienen. Ich bin in fünf Minuten bei dir.«


    »Wer war das?«, fragte Grady.


    »Eine Reporterin.« Alice knöpfte ihre Bluse zu. »Alice könnte möglicherweise vorbeischauen.«


    »Mach dir keine Sorgen.« Grady fasste sie am Arm.


    »Sagst du Marshall Bescheid? Ich rufe die Security unten an.«


    »Klar.« Grady stopfte sein Hemd in die Hose, während Alice den Security-Mann von Rothman anrief.


    Sie ging zum Fenster und entdeckte auf dem Bürgersteig einen bulligen Typen im Anzug, der in sein Handy sprach. »Stehen Sie vor dem Eingang? In einem grauen Anzug?«


    »Ja. Ich bin Bob Taylor. Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir haben ein Problem.« Alice sah auf den Verkehr. Es war Mittagszeit; die Straßen waren voll, auf dem Gehweg drängten sich die Geschäftsleute. »Meine Zwillingsschwester ist vor fünfzehn Minuten vom Polizeirevier geflüchtet. Vielleicht ist sie auf dem Weg hierher. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie das Gebäude nicht betreten wird.«


    »Das machen wir. Wir sind zu fünft. Kein Problem für uns.«


    »Sobald Sie sie sehen, rufen Sie mich an. Und zeigen Sie ihr die Einstweilige Verfügung.«


    »Das machen wir.«


    »Danke. Bye.«


    Alice rief die Security beim Empfang an, um sie zu instruieren. Ihr Blick blieb unverwandt auf die Straße geheftet. An Fiorella dachte zum Glück keiner mehr. Plötzlich stürmten Marshall und Grady in das Büro.


    »Da drüben ist sie.« Grady deutete auf die linke Straßenseite.


    »Das soll sie sein?« Alice konnte nicht glauben, was sie sah. Bennie sah aus wie eine Geistesgestörte. Ihr blutverschmiertes Haar flog in alle Richtungen. Beide Hände waren bandagiert, sie war barfuß. Und dann diese Kleidung! Niemand würde ihr glauben. Alice war auf der Gewinnerstraße.


    »Ist Alice verrückt geworden?«, fragte Marshall.


    Grady schüttelte den Kopf. »Scheint so.«


    Alice verbarg ihre Freude. »Vielleicht war sie es immer. Wir wollten es nur nicht wahrhaben.«


    Die Wachen von Rothman umzingelten Bennie, die wild gestikulierte, aber der Kreis um sie war schnell geschlossen. Ein paar Passanten lachten, andere sahen weg. Aus einem weißen Transporter sprangen ein Kamera- und ein Tonmann sowie Emily Barry, die ihr rotes Haar zurechtrückte.


    »Jetzt kommt sie auch noch ins Fernsehen«, sagte Marshall, aber Grady wies nach rechts.


    »Vergesst die Fernsehleute. Seht, wer da kommt.«


    Alice sprach einen leisen Fluch aus.


    67


    Mary kam gerade mit ihren Eltern, Fiorella und Judy vom Mittagessen zurück, als eine große Menschenmenge sich ihnen in den Weg stellte. Eine Frau, die sehr viel Haut zeigte und wie eine Wahnsinnige um sich schlug, erregte das Interesse des Menschenknäuels. Wachmänner umzingelten das Schauobjekt, dessen nackte Haut obendrein mit vielen Blutergüssen übersät war. Erst beim zweiten Hinsehen glaubte Mary die vermeintliche Pennerin erkannt zu haben.


    »Judy, das ist Alice!«


    »Was ist denn mit der passiert?«


    »Schnell weg! Meinen Eltern möchte ich dieses Schauspiel ersparen.«


    Ein paar Schritte von ihnen entfernt versuchte die richtige Bennie lautstark sich Gehör zu verschaffen. »Ich bin Bennie Rosato! Dieses Haus gehört mir! Lassen Sie mich sofort hinein!«


    »Ms Connelly«, fuhr sie ein kräftiger Wachmann an, »diese Einstweilige Verfügung verbietet Ihnen, sich dem Gebäude mehr als hundert Meter zu nähern.« Er drückte ihr das Papier in die Hand, aber sie warf es ihm ins Gesicht, was ihn nicht hinderte, weiterzureden. »Die Polizei ist bereits über Ihren unrechtmäßigen Versuch, das Gebäude zu betreten, informiert. Sie muss in Kürze hier sein.«


    »Sie wird damit nicht durchkommen! Nicht, solange ich atme!«


    Die tosende Menge gaffte und lachte, Fernsehkameras hielten alles fest. Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Marys Mutter war zu klein, um das Geschehen richtig zu verfolgen, nicht aber ihr Mann.


    »MARY, IST DAS NICHT BENNIE? WAS MACHT SIE HIER?«


    »Nein, Pa. Jetzt komm.« Mary zerrte an seinem Arm.


    »BENNIE! HIERHER! BRAUCHEN SIE HILFE?«


    »Nein, Pa. Das ist nicht Bennie. Das ist ihre Zwillingsschwester«, rief Mary. Zu spät.


    »Mary DiNunzio?« Bennie wehrte sich mit Tritten und Bissen so heftig gegen die Wachmänner, dass sie wieder ein paar Meter gewonnen hatte. »Mary, ich bin’s, Bennie! In der Kanzlei oben, das ist Alice! Sie wollte mich umbringen!«


    »Halten Sie sich von meiner Familie fern!« Mary hielt den Arm hoch, während Judy Ma, Pa und Fiorella in Sicherheit brachte.


    »Mary, ich habe dich vom Krankenhaus angerufen. Erinnerst du dich? Du solltest mit Bär Gassi gehen.«


    »Sie sind krank!« Mary wurde wütend. »Wissen Sie, wie sehr Bennie diesen Hund geliebt hat? Und am Tag seines Todes sagen Sie mir, ich soll mit ihm Gassi gehen. Wie widerlich.«


    »Bär ist tot? Was?«


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief Mary. Die Wachmänner zogen Bennie nach hinten.


    »Ms Connelly, Sie müssen hundert Meter Distanz zu Bennie Rosato, Mary DiNunzio, Judy Carrier und Grady Wells halten.«


    »Grady? Mary, wo ist Grady?«


    Zwei Wachmänner fassten Mary am Ellbogen und geleiteten sie zum Bürogebäude. Ein anderer half Marys Eltern und Fiorella beim Einsteigen in ein Taxi, ein vierter lotste Judy bis in die Lobby. Die beiden Freundinnen holten gerade tief Luft, als ein Aufschrei durch die Menge ging. Bennie hatte die Gipsschiene in das Auge eines Wachmannes gerammt und rannte gerade weg.


    »Sie flieht! Warum halten sie sie nicht auf?«


    Steve, der Sicherheitsmann am Empfang, schüttelte den Kopf. »Das dürfen sie nicht. Das darf nur die Polizei. Aber die wird gleich da sein.«


    »Sollten wir für den verletzten Wachmann nicht einen Arzt rufen?«


    »Machen wir. Aber keine Angst, diese Jungs sind hart im Nehmen.«


    Mary sah Judy an. »Sind meine Eltern heil und unversehrt mit dem Taxi weggekommen?«


    »Ja. Aber das Ganze hat sie doch sehr aufgeregt. Ruf sie besser an.«


    »Das werde ich.« Mary gelang es zu lächeln. »Ma und Pa waren das letzte Mal in der Stadt. Zuerst Sushi und dann das.«


    Auch Judy lächelte. »Fahren wir nach oben und sehen nach, wie es Bennie geht.«


    Im Aufzug rekapitulierten Mary und Judy noch einmal die Szene.


    »Bin ich froh über die Einstweilige Verfügung. Die hat uns beiden den Arsch gerettet. Und den von Bennie auch.«


    »Glaubst du?«


    »Ich bin mir sicher. Du nicht?«


    »Vielleicht.« Judys Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. »Ich würde dir gern eine Frage stellen.«


    »Und zwar?«


    »Was wäre, wenn Bennie die Frau auf der Straße war? Und die oben im Büro ist Alice?«


    »Wie bitte? Willst du mich auf den Arm nehmen?« Mary sah Judy an, als wäre sie verrückt geworden.


    »Nein, das will ich nicht.« Judy wiederholte ihre Frage. »Was wäre, wenn …?«


    »Das ist absurd. Du bist auf Alices Schauspielkunst hereingefallen.«


    Judys Ton wurde ruhiger. »Und was hat Fiorella gesagt?«


    »Fiorella ist noch verrückter als Alice.« Mary mochte ihren Ohren nicht trauen.


    »Fiorella hat Bennie in die Augen gesehen und sofort gesagt, dass sie böse ist.«


    »Und für diese Äußerung hat sie sich beim Mittagessen entschuldigt. Fiorella spinnt. Sie liebt große Auftritte.«


    »Und wenn sie doch nicht danebenliegt? Wenn die Dame in unserer Kanzlei tatsächlich Alice ist, die sich für ihre Schwester ausgibt?«


    »Mary, das ist doch krank! Und die Verrückte auf der Straße, die genau wie Alice herumläuft, soll Bennie sein?«


    »Schon möglich.«


    »Nein, das ist nicht möglich. Ich war doch am Samstag mit Bennie zusammen.«


    »Mary, denk daran, sie sind eineiige Zwillinge. Vielleicht hast du nur geglaubt, du wärst mit Bennie zusammen gewesen. Vielleicht warst du in Wirklichkeit mit Alice zusammen.«


    »Judy, was soll dieses Gerede?«


    »Bevor Fiorella ins Taxi gestiegen ist, hat sie mir etwas anvertraut.«


    »Und was?«


    »Okay, dann spitz die Ohren.« Judy drückte auf den roten Knopf, und der Aufzug stoppte seine Fahrt.


    68


    Bennie raste die Straße hinunter, die Schmerzen ignorierte sie. Schweiß rann in Strömen von ihrem Gesicht. Das Herz schlug wie verrückt. Die Passanten drehten sich nach dieser Getriebenen um, deren einziger Gedanke war zu fliehen. Weg von den Polizeisirenen, die noch immer zu hören waren. Allmählich wurden die Gehwege leerer; das Stadtzentrum hatte sie hinter sich gelassen. Sie kam an gepflegten Reihenhäusern vorbei, lief durch Lombard, Bainbridge, Naudain, bis die Reihenhäuser ungepflegt und die Autos verdreckt wurden und der Müll wegen der Hitze zum Himmel stank.


    Sie bog in eine kleine Seitenstraße ein, überall lag Schutt und zerbrochenes Glas herum, viele Fenster waren zugenagelt. Sie blickte nach rechts und wieder links, sie war auf der Suche nach einem Versteck. Sie musste von der Straße runter, und zwar schnell. Vorne war eine Eckkneipe. Die würde es fürs Erste tun. Sie lief an ein paar Frauen vorbei, die auf einer Treppe saßen und Bier tranken. Da ein Schrei.


    »Du, Al, wart’!«


    Bennie lief weiter.


    »He! Ich bin’s, Tiffany! Al! Alice!«


    Alice? Bennie drehte sich um. Eine der Frauen von der Treppe rannte auf sie zu. In ihren Sandalen hatte sie keinen richtigen Halt.


    »Du, wart’!« Außer Atem kam die Frau bei Bennie an. Ihr Auftreten war freundlich, fast ehrerbietig. Ihr brünettes Haar hatte jemand miserabel in Stufen geschnitten, auf ihrer Stupsnase thronte ein Sonnenbrand. Sie trug ein geblümtes Mieder und Shorts. »Al, was zum Teufel ist mit dir passiert? Hab’ dich kaum wiedererkannt.«


    »Denk’ ich mir.« Bennie beschloss zu improvisieren. Wenn Alice in ihre Rolle schlüpfte – warum sie nicht in die ihrer Schwester?


    »Hattest du Streit? Wie du gerannt bist!«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Caitlin hat dich gesucht. Kendra auch. Wo hast du gesteckt?«


    »Hier und da.« Bennie wurde es zu riskant auf der Straße. »Gibt’s bei dir zu Hause was zu trinken?«


    »Klaro.« Tiffany strahlte. »Ein Katzensprung von hier, gleich ums Eck.«


    69


    Alice stand mit Grady und Marshall beim Empfang, als Mary und Judy aus dem Aufzug stiegen. Die beiden wirkten nachdenklich und in sich gekehrt, was nicht ihre Art war. War das Tohuwabohu auf der Straße daran schuld? Alice musste sie genau beobachten.


    »Mädels, ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Mary, geht’s dir gut?«


    »Danke, uns geht’s gut.« Mary lächelte schwach.


    »Wir haben alles vom Fenster aus gesehen. Ihr habt euch Alice richtig in den Weg gestellt. Gut gemacht.«


    »Aber sie ist geflohen.«


    »Ich weiß. Hoffentlich schnappen sie sie bald. Sie braucht dringend einen Psychiater.«


    Mary blickte zu Judy, die wegsah, was Alice nicht entging.


    »Judy, wie geht es dir? Du siehst mitgenommen aus.«


    »Mir geht es auch gut.«


    Marshall umarmte Mary teilnahmsvoll. »Alice hat dich angeschrien. Ich hatte Angst, sie schlägt dich.«


    »Sie hat nur ein paar Schimpfkanonaden losgelassen.«


    Irgendetwas beschäftigte die beiden. Aber was? Alice hakte nach. »Mary, was hat Alice zu dir gesagt?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Sag’s mir.«


    »Dass ihr das Haus gehört; dass sie Bennie ist; dass man sie reinlassen muss. Sie hat nichts ausgelassen.«


    »Netter Versuch.« Alice lachte. »Ihre Psychospielchen.«


    »Genau.«


    »Aber wenn wir auf sie hereinfallen sollen, müsste sie sich nicht zumindest Mühe geben und sich als Bennie kostümieren?«, fragte Marshall amüsiert.


    Grady lächelte verschmitzt. »Habt ihr mein Mädchen etwa nie ohne BH durch die Straßen spazieren gesehen?«


    Alle lachten, auch Mary. »Grady, sie ist fast ausgerastet, als sie gehört hat, dass du hier bist. Sie steht wohl auf dich.«


    Grady nickte. »Natürlich. Sie hat einen guten Geschmack. Das liegt an der DNA.«


    »Sehr witzig.« Alice lächelte. »Als ob sie irgendjemanden zum Narren halten könnte.«


    »Noch nicht einmal mich. Denn ich bin schlauer, als ich aussehe.« Mary nahm Haltung an, und Alice gab ihr einen kleinen Klaps.


    »Mary, deine Einstweilige Verfügung war Gold wert. Danke, Partner.«


    »Gern geschehen.«


    »Jetzt müssen wir aber einen fetten Fisch an Land ziehen. Rexco wartet in zwanzig Minuten auf uns.«


    Alle gingen in Richtung Arbeitsplatz. Judy zögerte. »Was hat Alice davon, wenn sie vor unserer Kanzlei eine solche Szene veranstaltet? Das kapiere ich nicht.«


    »Judy, sie hat nichts davon«, antwortete Alice in saloppem Ton.


    »Und warum macht sie es dann?«


    »Sie will sich über mich lustig machen. Das ist alles. Sie ist wahnsinnig eifersüchtig. Sie glaubt, ich wäre schuld an ihrem Leid. Dabei ist sie vollkommen unfähig, ihr eigenes Leben auf die Reihe zu bringen.«


    Mary schüttelte den Kopf. »Und schadet uns dabei. Warte nur die Fernsehnachrichten über den heutigen Tag ab. Das wird keine Werbung für unsere Kanzlei. Bestimmt werden Mandanten hinterher bei uns anrufen.«


    »Bestimmt.« Alice gab ihr noch einen Klaps auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, Mary. Wir lassen uns von Alice nicht kleinkriegen. Nun aber zu Rexco.«


    »Jawohl!«


    Alle waren wieder guter Stimmung.


    Alle, außer Judy.


    70


    Eigentlich hatte sie tausend Dinge zu erledigen. Eigentlich hatten sie beide im Aufzug lange genug darüber geredet. Aber Judy stand vor ihr wie ein Hund vor dem Knochen und wollte nicht klein beigeben.


    »Mary, begreifst du’s nicht? Fiorella hat gesagt: ›Sie ist eine gute Frau.‹ Und sie hat dabei mit der Hand auf die vermeintliche Alice auf der Straße gedeutet.«


    »Aber Fiorella ist Italienerin. Schon mal was gehört von Verdi, Rossini, Puccini? Klingelt es bei dir? Drama geht meinem Volk über alles.«


    Judy schüttelte den Kopf. »Ist das nicht erstaunlich? Niemand da draußen hätte behauptet, dass diese Pennerin, die wie wild um sich schlägt, ein guter Mensch ist. Niemand, außer Fiorella.«


    »Weil sie verrückt ist.« Mary rieb sich die Augen. Sie war gereizt. Normalerweise waren sie und Judy immer gleicher Meinung.


    »Hör mir zu. Auch ich glaube nicht, dass Fiorella magische Kräfte besitzt. Selbst wenn sie mich vielleicht geheilt hat.«


    »Dann sind wir uns in dem Punkt einig.«


    »Aber sie besitzt Intuition.«


    »Wie jede Frau.«


    »Dann habe ich meine Zweifel wohl meiner weiblichen Intuition zu verdanken«, entgegnete Judy.


    »Du bist eigentlich schlauer.«


    Judy verzog die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, dass das Spekulationen sind und keine Tatsachen. Du bist doch normalerweise die logisch Denkende und nicht ich.«


    »Lass mich bitte einmal ausreden.«


    »Gut, leg los.«


    »Nehmen wir an, am Wochenende ist etwas passiert, wovon wir keine Ahnung haben. Bennie oder Alice – oder wer auch immer von den beiden – hat behauptet, dass Alice versucht hat, sie umzubringen. Ich habe das gehört, du hast das gehört.«


    »Ja, aber es ist gelogen.«


    »Nehmen wir an, es ist keine Lüge, es ist die Wahrheit.«


    »Okay.« Marys Blick fiel auf den Berg von nicht erledigter Korrespondenz und die Notizzettel mit den eingegangenen Telefonaten auf ihrem Schreibtisch. Anthony hatte während ihrer Abwesenheit nicht angerufen.


    »Wenn nun Alice am Wochenende versucht hat, Bennie umzubringen, um ihren Platz einzunehmen?«


    Mary hatte für diese Spekulationen keine Zeit. In einer Viertelstunde war der Termin mit Rexco. Am Empfang läutete das Telefon pausenlos. »Aber sie trägt ihre Kleider, sie hat ihr Handy bei sich, ihre Schlüssel, ihre Tasche.«


    »Das alles kann Alice ihr weggenommen haben. Und ist dir nicht aufgefallen, dass der Tod von Bär sie nicht sehr mitgenommen hat?«


    »Bennie ist nicht der Typ, der seinen Kollegen etwas vorheult. Das ist in ihren Augen unprofessionell. Sie verhält sich also wie Bennie, sie redet wie Bennie, sie geht wie Bennie, sie sieht wie Bennie aus, sie ist Bennie.«


    »Manchmal hat deine eigene Mutter Probleme, dich von deiner Zwillingsschwester Angie zu unterscheiden.«


    »Und was ist mit Grady? Er müsste es bemerkt haben.«


    »Sie haben sich lange nicht gesehen. Ihn auszutricksen, dürfte nicht so schwierig gewesen sein.« Judys Augen verengten sich. »Wahrscheinlich hat der Rollenwechsel direkt vor unseren Augen stattgefunden.«


    »Und warum sollte Alice das tun? Warum sollte sie Anwalt werden wollen? Niemand will Anwalt sein. Noch nicht einmal die Anwälte wollen Anwalt sein!«


    »Ich weiß es ja auch nicht. Vielleicht will sie Bennie beruflich ruinieren. Aber dafür riskiert sie einen hohen Preis.«


    »Alice ist selbstzerstörerisch.«


    »Aber sie hat auch einen starken Selbsterhaltungstrieb. Wie sie mit allen Mitteln darum gekämpft hat, nicht als Mörderin verurteilt zu werden! Außerdem haben die beiden sich versöhnt. Warum sollte sie Bennie also jetzt das Leben zur Hölle machen?« Judy lehnte sich über den Schreibtisch. »Aber weißt du, was ich in den Augen der Frau auf der Straße gesehen habe? Pure Verzweiflung.«


    »Ich auch. Denn das war Alice, die verzweifelt versucht, Bennie in den Ruin zu treiben.« Mary schreckte auf, als die Gegensprechanlage surrte. Ein Zeichen, dass die Leute von Rexco angekommen waren. »Ich muss gehen.«


    »Wie wäre es mit einem Test?«


    »Was meinst du?« Mary suchte auf ihrem Schreibtisch nach einem Stift, der nicht angeknabbert war. Frauen in ihrer Position kauten nicht mehr auf ihren Schreibutensilien herum.


    »Es gibt so viele Dinge, von denen Alice nichts weiß. Wir haben so viel zusammen erlebt, wovon Alice keine Ahnung hat.«


    »Na und?« Mary ging zur Tür. Sie verlor die Geduld.


    »Womit könnten wir sie testen? Mit einem Mandanten, den wir mochten oder gehasst haben. Mit einem bestimmten Prozess. Es gibt viele Möglichkeiten.« Judys Augen leuchteten. Mary konnte ihre Begeisterung nicht teilen. Ihr kam die Idee kindisch vor.


    »Das ist kein Spiel.«


    »Das weiß ich. Ich habe es auch keineswegs so gemeint. Es ist eine gute Idee. Wenn sie weiß, wovon wir reden, ist es Bennie. Wenn sie es nicht weiß, ist es Alice.«


    »Dazu habe ich keine Zeit und keine Lust.« Mary legte die Hand auf den Türgriff. »Hat Bennie nicht genug durchgemacht? Ihre Schwester terrorisiert sie. Ihr Hund ist tot. Gönn ihr eine Verschnaufpause.«


    Judy verstand ihre Freundin nicht mehr. »Warum bist du so eigenartig?«


    »Das bin ich nicht.«


    »Das bist du doch.«


    »Judy, es reicht!« Mary warf die Hände hoch. »Draußen warten richtige Mandanten, die wir nicht warten lassen sollten. Denn wir müssen hier richtige Dollars verdienen. Alle, auch du.«


    »Wow. Was hat man dir in den Kaffee getan?« Judy wich zurück, sie war stinksauer. »Was wäre, wenn Alice dich zur Teilhaberin gemacht hat? Dann wären ihre Lobeshymnen auch nur Teil eines Spiels.«


    »Vielen Dank.« Mary wollte gehen, aber Judy hielt sie jetzt am Arm fest.


    »Ich sage ja nicht, dass du das Lob nicht verdient hast. Ich sage nur, es könnte ein Versuch von Alice sein, dich gefügig zu machen.«


    »Aber es ist nicht Alice. Es ist Bennie.«


    »Du warst selbst erstaunt über die Komplimente, die Bennie dir plötzlich gemacht hat. Du wurdest über Nacht ihre Teilhaberin und warst ihr so nah wie nie zuvor. Macht dich das nicht wenigstens ein bisschen stutzig?«


    »Nein.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich«, antwortete Mary. Draußen begrüßte die falsche Bennie gerade die Leute von Rexco. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Okay. Von mir aus. Geh.«


    Mary ging und fragte sich, ob sie nach ihrem Freund jetzt auch ihre beste Freundin verloren hatte.


    71


    Bennie folgte Tiffany in ihre Kellerwohnung, in der es nach abgestandenem Zigarettenrauch stank. Das Wohnzimmer hatte keine Fenster. Stattdessen gab es einen alten Fernseher, ein durchgesessenes braunes Sofa, einen Laptop neueren Datums, viele leere Gläser und volle Aschenbecher und an der Wand ein vergilbtes Bon-Jovi-Plakat. Die Luft war stickig.


    »Heiß hier.« Tiffany kletterte auf die Couch und schaltete die Klimaanlage ein, die an der Wand installiert war. »Besser?«


    »Ja.«


    »Bald wird’s richtig kühl. Ich habe Budweiser Light. Geht doch in Ordnung?«


    »Klar.«


    »Setz dich. Mach’s dir bequem. Magst du ein Sandwich? Es gibt Käse mit Schinken.«


    »Gut.« Bennie bedankte sich nicht, Alice hätte es garantiert nicht getan. Sie setzte sich auf die Couch. Was für eine Erleichterung für ihre geschwollenen und zerschnittenen Füße. Die Hände taten von dem Kampf mit den Wachmännern weh. »Hast du eine Schmerztablette?«


    »Klaro. Wer hat dich so zugerichtet?«


    »Das sage ich dir besser nicht. Lebensgefahr.«


    »Ha! Ha! Ha!« Tiffany lachte so künstlich, als ob sie sich bei Bennie einschmeicheln wollte. Aber warum?


    »Meine Füße könnten Heftpflaster oder Verbandszeug vertragen.«


    »Habe ich. Und zwar das teure.« Tiffany eilte aus dem Zimmer. »Bin gleich zurück.«


    Die Klimaanlage knatterte vor sich hin. Bennie fühlte sich wieder einigermaßen normal. Gedanken an Grady, Bär oder ihre Mitarbeiterinnen unterdrückte sie, sie konzentrierte sich allein auf Alice. Wenn ihre Schwester ihr Leben übernehmen wollte, dann ginge das trotz gestohlener Ausweise, Hausschlüssel und Scheckbücher nur für eine kurze Zeit. Sie könnte niemals eine Anwältin für eine längere Zeit spielen; außerdem würde sie das nie wollen – denn das war mit Arbeit verbunden. Und das Einzige, wofür sich Alice je interessiert hat, war Geld.


    Bennie sprang vom Sofa auf, ging zum Laptop, räumte den Wust beiseite und setzte sich. Sie bewegte die Maus, so gut sie konnte, klickte sich ins Internet und ging auf die Website der USA Bank. Sie gab ihren Benutzernamen und ihr Passwort ein. PASSWORT UND BENUTZERNAME UNGÜLTIG, meldete die Seite nach einer Weile. Bennie hoffte, dass sie sich vertippt hatte. Aber dem war nicht so. Auch bei ihrem zweiten Versuch kam die gleiche Fehlermeldung, beim dritten Mal warf man sie aus ihrem Account heraus: BITTE KONTAKTIEREN SIE DEN KUNDENSERVICE WEGEN IHRER LOG-IN-DATEN.


    Bennie versuchte, ihre Ängste im Zaum zu halten. Alice hatte wahrscheinlich ihre Passwörter in ihrer Rollkartei gefunden und sich so Zugang zu ihren Bankkonten verschafft. In Bennies Kopf ratterten die Zahlen vor und zurück. Drei Millionen Dollar waren sofort verfügbar, beim Rest war es ein bisschen schwieriger. Alice konnte mit dem Geld machen, was sie wollte – aber viel Zeit blieb ihr nicht, denn Bennie war wieder im Spiel.


    »Hast du ein Handy?«, rief sie in die Küche.


    »Klaro.« Tiffany kam mit einer Dose Bier und einem Sandwich zurück. Das Handy zog sie aus der Hosentasche. »Bedien dich. Tablette und Heftpflaster kommen noch. Alles auf einmal war mir zu viel.«


    »Das hat Zeit. Kannst du mich kurz allein lassen?«


    »Klaro. Ich rauche draußen eine Zigarette.« Tiffany ließ ihr das Handy da, und Bennie rief Marla Stone an, ihre Betreuerin bei der USA Bank.


    »Hallo, Marla. Ich bin’s, Bennie Rosato.«


    »O hallo.« Marla klang kühl. »Ich habe die Nummer nicht erkannt.«


    »Ich rufe nicht von meinem Telefon an und …«


    »Ich brauche zuerst Vollmacht und Passwort per E-Mail. Dann können wir über den Account reden.«


    O nein. »Marla, ich bin’s, Bennie. Wir brauchen doch kein Passwort. Wir reden immer über meine Konten am Telefon.«


    »Es tut mir leid. Ohne Passwort und Vollmacht läuft nichts.«


    »Marla, meine Schwester gibt sich für mich aus. Du hattest mit ihr gesprochen.«


    »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


    »Marla, aber ich bin wirklich …« Die Verbindung war unterbrochen. Bennie rief wieder an, ließ es läuten und läuten. Keine Antwort. Sie rief bei der Bankzentrale an und bat, mit dem Leiter des Private Banking verbunden zu werden.


    »Es tut mir leid, aber Mr Baxter hat diese Woche Urlaub.«


    »Mit wem kann ich sonst sprechen? Es handelt sich um einen Notfall.«


    »Ms Rosato«, sagte die Dame aus der Zentrale, »ich habe Anweisung, alle Gespräche, die Ihre Konten betreffen, an Marla Stone weiterzuleiten. Möchten Sie mit ihr sprechen?«


    »Das habe ich bereits. Sie konnte mir nicht weiterhelfen. Wem untersteht Mr Baxter?«


    »Mr Baxter leitet das Private Banking. Wir sind ihm unterstellt.«


    »Und wer ist der Präsident Ihrer Bank? Ich habe ihn bei einer Wohltätigkeitsgala kennengelernt. Heißt er nicht Ron Engel?«


    »Es tut mir leid. Aber ich habe strikte Anweisung, alle Anrufe von Ihnen an Marla, und nur an sie, weiterzuleiten.«


    Bennie legte auf. Wahrscheinlich bräuchte Alice zwei oder drei Tage, um ihre Konten leerzuräumen. Sie musste sie daran hindern. Aber wie? Sie konnte weder zur Bank noch zur Polizei gehen. Bennie war mit ihrem Latein am Ende.


    Tiffany kam zur Tür herein, umweht von Zigarettenrauch. »Fertig mit Telefonieren?«


    »Ja.« Bennie gab ihr das Handy zurück.


    »Danke.« Tiffany ließ sich in die Couch fallen und setzte sich im Schneidersitz in Positur. Am Ende ihrer dünnen Beine zierten blaue Schmetterling-Tattoos beide Fußgelenke. »Schon eine Überraschung, dich auf der Flucht wiederzutreffen. Hab gehört, du hast einen festen Job. Seit dem Knast kommst du ganz schön rum in der Welt.«


    »Das stimmt.« Bennie öffnete ihre Dose Bier und nahm einen kräftigen Schluck. Sie wollte Tiffany reden lassen. Informationen über Alice könnten ihr weiterhelfen. »Im Bau war es ganz schön heftig.«


    »Wem sagst du das! Aber der Laden hat dich nicht untergekriegt. Zum Glück bist du aus dieser Mordsache rausgekommen. Oder warst du’s doch?«


    »Kannst du dir das etwa vorstellen?«


    »Gott behüte!« Tiffany lachte. »Ich war im Geschäft bei Caitlin. Sie hat nach dir gefragt. Und Kendra hat Caitlin nach dir gefragt. Caitlin hat dich die ganze Woche gesucht. Hat sie dich nicht angerufen?«


    »Keine Ahnung.« Bennie verschlang ihr Sandwich. »Ich habe mein Handy irgendwo liegen lassen. Deshalb habe ich deins gebraucht.«


    »Ich kann dich zu Caitlin bringen. Du kennst sie ja. Sie ist nicht pflegeleicht.«


    »Machen wir das.«


    Tiffany zögerte. »Al, hör mir zu. Ich würde gern für dich arbeiten. Und es wird keine Beschwerden geben, das schwöre ich dir. Caitlin im Geschäft, Kendra im Fitness-Studio und ich am Imbiss. Ist doch egal, wer das Geld einsammelt. Hauptsache, es wird eingesammelt.«


    »Das schon.«


    »Du würdest staunen, wie viele zu dem Imbisswagen kommen. Maurer, Maler, Elektriker. Auch Männer brauchen die kleinen runden Dinger, nicht nur Hausfrauen.«


    »Meinst du?«


    »Klaro! Die Kerle kommen zu mir und jammern mich voll. Ihnen tut’s überall weh von der Arbeit. Keiner kann mehr richtig schlafen. Ich mach dich mit denen reich.«


    Alice und ihr Lover von der Polizei hatten mit Crack im Boxermilieu gedealt. Sie hatte Bennie geschworen, so etwas nie wieder zu tun. Was ja auch stimmte. Aus Crack waren verschreibungspflichtige Medikamente geworden, und ihre Kundschaft war jetzt besser gekleidet.


    »Überlegst du dir’s? Caitlin ist dagegen, aber sie hat nicht zu bestimmen.«


    »Ich überlege es mir.« Bennie stand auf. Sie musste zu Alice, aber jetzt gab es noch einen Zwischenstopp. »Kann ich bei dir duschen, bevor wir zu Caitlin gehen?«


    »Klaro.« Tiffany stand auf. »Ich zeige dir das Badezimmer. Heftpflaster und Schmerztabletten sind auch dort. Brauchst du sonst noch was?«


    »Ja. Frische Kleidung, Schuhe und ein bisschen Geld.«


    »Wird erledigt.«


    »Und eine Knarre«, sagte Bennie und war über sich selbst überrascht.


    »Wirklich, Al?«


    »Glaubst du, ich mache Witze?«


    »Da kann ich dir nicht weiterhelfen.«


    »Vergiss es«, sagte Bennie, doch sie vergaß das Schießgerät nicht. Behutsam nahm sie die Schiene von der rechten Hand.


    72


    »Gentlemen«, sagte Alice und hielt den Vertretern von Rexco die Hand hin, »ich bin Bennie Rosato. Schön, dass Sie es einrichten konnten.«


    »Ich bin Hans Mescal.« Hans sah nicht aus, wie Alice ihn sich beim Studieren der Akte vorgestellt hatte. Er hatte tief liegende blaue Augen und einen weißen gebürsteten Schnurrbart und trug einen grauen Anzug, der ihm überhaupt nicht stand. Hans war der Geizhals, der für seinen Boss eifersüchtig die Kröten zusammenhielt. Er stellte seine Begleiter zwar vor, tat aber so, als wäre er der Einzige, der zählt. Alice ergriff das Wort.


    »Bitte folgen Sie mir.« Sie führte die Herren in den kleineren Konferenzraum, in dem heißer Kaffee, frische Früchte und Zimtschnecken bereitstanden. Mary hatte bereits ihren Notizblock gezückt.


    »Noch einmal allen ein herzliches Willkommen«, sagte sie und lächelte wie an ihrem ersten Schultag. »Fangen wir an. Wir alle kennen das Problem. Einige Ihrer Angestellten sind mit Ihren Betriebsgeheimnissen an die Westküste abgehauen. Sie sind wegen der Klage zu McGarity & Boston gegangen, aber die waren der Aufgabe nicht gewachsen. Sie sind eine so interessante Firma, dass jede Kanzlei in der Stadt mit Ihnen zusammenarbeiten möchte. Aber keine möchte es so sehr wie die unsere.«


    Hans legte den Kopf zur Seite und hörte zu.


    »Was die Gebühren betrifft, wäre ich sogar zu Sonderkonditionen bereit.«


    Der ältere Herr neben Hans verzog das Gesicht. »Wir reden erst über Geld, wenn wir uns in der Sache einig sind.«


    »Aber warum?« Alice wandte die Augen nicht von Hans. »Die Rechtslage ist klar. Sie brauchen eine Einstweilige Verfügung, die Ihnen kein Gericht der Welt verweigern wird. Sie haben sicherlich schon mit Morgan, Lewis und Dechert gesprochen. Die drei Koryphäen haben Ihnen bestimmt das Gleiche gesagt.«


    Der alte Mann sagte: »Aber finden Sie nicht, dass es…«


    Hans hob den Zeigefinger und brachte seinen Kollegen so zum Schweigen. »Wie würden Ihre Sonderkonditionen aussehen?«


    »Eine Einstweilige Verfügung ist teuer. Bei der Ihren wären zwei Anwälte drei Wochen lang ganztags bis zur ersten Anhörung beschäftigt. Da kommt einiges zusammen. Zwischen fünfundsiebzig- und achtzigtausend Dollar. Habe ich recht?«


    »Ja.«


    »Bei uns bezahlen Sie nichts. NICHTS«, wiederholte Alice und blickte in Hans’ staunende Augen.


    »Und warum? Die Sache hat doch einen Haken.«


    »Wenn Sie mit unserer Arbeit zufrieden sind, vertreten wir Sie das nächste Jahr in allen Rechtsangelegenheiten. Wenn Sie unzufrieden sind, besteht Ihrerseits keinerlei Verpflichtung.«


    »Das ist ein ziemliches Risiko.«


    »Keineswegs. Denn wir sind die beste Kanzlei in der Stadt.« Alice blickte zur erstaunten Mary. »Stimmt’s, Partner?«


    »Stimmt!«


    »Nun, Hans, was sagen Sie?« Alice hatte fast ein bisschen Mitleid mit den Gefoppten auf beiden Seiten des Tisches. Aber nur fast.


    »Ich muss sagen, dass ich so etwas nicht erwartet habe.« Hans strich sich über den Schnurrbart. »Sie denken langfristig. Sie haben Vertrauen in Ihr Team. Sie sind unorthodox.«


    »Alles richtig erkannt. Sind wir im Geschäft?« Alice streckte die Hand aus, und Hans schlug ein.


    »Wir sind im Geschäft«, antwortete er und nickte.


    »Sehr gut.« Alice deutete auf Mary. »Das ist übrigens meine neue Teilhaberin, die Ihre Verfahrensfragen gerne beantwortet.«


    Mary wirkte überrascht, aber überspielte ihre Unsicherheit mit einem Lächeln. »Aber natürlich. Hat jemand Fragen?«


    Nach dem Treffen zog sich Alice in Bennies Büro zurück und rief die USA Bank an.


    »Marla, hier ist Bennie. Ich schicke die Unterschriftskarten heute Abend weg. Hast du das Geld transferiert?«


    »Ja. Die gescannten Karten auch. All dein Geld wurde auf die BSB Bank überwiesen. Deine Konten auf den Bahamas stehen dir zur Verfügung, sobald die Originale deiner Unterschriftskarten eingetroffen sind.«


    »Großartig.«


    »Alice hat mich übrigens angerufen. Ich habe mich wie besprochen auf keinerlei Diskussion eingelassen.«


    Verdammt! »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«


    »Habe ich. Du warst aber in einer Besprechung.«


    »O, entschuldige.«


    Bennie hatte also herausbekommen, was sie vorhatte. Aber Genaues wusste sie nicht. Da würde sie erst dahinterkommen, wenn sie schon lange über alle Berge war – weit weg von ihr und dem Mann, der sich mit Q anreden ließ.


    »Bennie, jemand wollte an deine Konten ran. Das war zweifellos Alice. Aber sie kannte das neue Passwort nicht. Bitte trage es noch mal online ein. Wie das geht, habe ich dir gerade per E-Mail mitgeschickt.«


    »Danke.« Sie loggte sich in ihr E-Mail-Programm ein, in dem Marlas Nachricht schon auf sie wartete.


    73


    In der Kaffeeküche fielen Grady und Judy gerade über die übriggebliebenen Zimtschnecken her, als Mary hereinkam. Ob Judy noch sauer auf ihre beste Freundin war, konnte im Moment niemand feststellen. In ihrem Mund türmten sich nämlich die Kohlenhydrate.


    »Wie ist es mit Rexco gelaufen?«, nuschelte sie. »Die Verpflegung war jedenfalls geil.«


    »Nicht nur die.«


    »Wie? Was?«, fragte Judy, und Mary erzählte ihnen die ganze Geschichte, die Grady faszinierte. Doch Judys Lächeln gefror.


    Mary war wie aufgedreht. »Eine tolle Idee, es umsonst zu machen. Oder, Grady?«


    »Großartig.« Er grinste. »Ich liebe diese Frau. Sie ist so verdammt klug.«


    »Das ist sie.« Mary hatte in Grady einen Verbündeten. »Sie hat keine Angst vor Risiken. Der Mandant hat sich in sie verliebt. Das hättet ihr sehen müssen.«


    »Das glaube ich dir sofort.« Grady lächelte und nahm einen Schluck Kaffee. »Ich hoffe, ich muss mir keine ernsthaften Sorgen machen.«


    »Nein.« Mary lachte, auch um Judys Schweigen zu übertönen, das Grady nicht bemerkte.


    »Endlich eine gute Nachricht nach dem Debakel mit Alice. Den ganzen Nachmittag haben Mandanten hier angerufen. Und Reporter natürlich.«


    »Hat die Polizei Alice inzwischen geschnappt?«


    »Nein.«


    »Schade«, sagte Mary. Judy schien aus ihrer Apathie zu erwachen. Sie blickte zu Grady.


    »Hat Bennie der Auftritt von Alice mitgenommen?«


    »Natürlich. Hast du es nicht gesehen?«


    »Nicht unbedingt. Aber ich kenne sie nicht so gut wie du. Der Tod von Bär schien sie auch nicht sonderlich zu berühren«, sagte Judy in ruhigem Ton. Mary war klar, dass sie Grady aus der Reserve locken wollte.


    Aber Grady ging nicht darauf ein. »Sie ist nicht der Typ, der sich in der Öffentlichkeit gehen lässt. Zu Hause hat sie sich die Seele aus dem Leib geweint.«


    Mary sah triumphierend zu Judy hinüber, die Freude über Gradys Äußerung verbarg sie keinesfalls. »Bennie behält ihre Gefühle für sich. Sie ist ein zurückhaltender Mensch. Deshalb schätze ich sie.«


    Judy schien nicht zuzuhören. Sie reinigte ihre klebrigen Finger an einer Serviette. »Grady, ich möchte dir eine hypothetische Frage stellen. Wäre es möglich, dass die Frau auf der Straße Bennie gewesen ist und nicht Alice?«


    »Wie bitte?«


    »Grady, sie macht nur Witze.«


    »Nein, das mache ich nicht«, entgegnete Judy. »Grady, denk darüber nach. Vielleicht sind wir die Opfer eines üblen Komplotts. Fiorella ist sich da sicher.«


    »Fiorella?« Grady stellte seine Tasse ab. »Was hat diese verrückte alte Dame damit zu tun?«


    Judy winkte ab. »Vergiss Fiorella, um sie geht es nicht. Es geht um die Frage, ob die Frau, die ein paar Meter von uns entfernt hinter einem Schreibtisch sitzt, vielleicht Alice ist.«


    Grady blickte von Judy zu Mary und wieder zurück und verstand die Welt nicht mehr. »Das meinst du ernst?«


    »Ja«, antwortete Judy.


    »Nein«, antwortete Mary gleichzeitig.


    »Das ist unmöglich.« Grady zog die Stirn in Falten. »Natürlich ist es Bennie, die in ihrem Büro sitzt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kenne doch meine Freundin.«


    »Wirklich?« Judy zog unter ihrem feuerwehrroten Pony die Augenbrauen hoch. »Du hast sie längere Zeit nicht gesehen. War sie in irgendeiner Weise verändert?«


    »Judy!«, sagte Mary. »Du benimmst dich echt daneben.«


    Judy fasste Grady am Arm. »Beweise mir, dass ich unrecht habe. Mach einen Test mit ihr. Frag sie nach etwas Vertraulichem, etwas, dass nur du und Bennie wissen können. Wenn sie es weiß, ist es Bennie. Ganz einfach.«


    »Du meinst das wirklich ernst.« Grady schubste Judy von sich. »Was geht in deinem Kopf vor? Sickert das Haarfärbemittel allmählich in dein Gehirn ein?«


    »Er hat recht, hör endlich damit auf.«


    Judy schüttelte den Kopf. Sie war fassungslos. »Mary, du erteilst mir Befehle. Ich dachte, wir sind Freundinnen.«


    »Sind wir auch.«


    »Deshalb kommandierst du mich also herum.«


    »Nein. Aber du verhältst dich illoyal. Und ich möchte, dass du damit aufhörst.«


    »Und wenn ich nicht damit aufhöre?« Judys Blick wurde eisig. »Was wirst du dagegen unternehmen? Mich hinauswerfen?«


    »Natürlich nicht.«


    Grady ging dazwischen. »Mädels, bitte keinen Streit.«


    Judy beachtete ihn nicht. »Und wirst du deine Bennie über meinen Verdacht informieren?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Mary, das weißt du nicht?« Judy wurde lauter. »Jetzt, wo du Teilhaberin bist. Klar! Mary, du musst dich entscheiden. Zwischen mir und ihr.«


    »Ich muss mich nicht entscheiden.«


    »Doch. Treff einmal in deinem Leben eine Entscheidung.«


    »Und wenn ich’s ihr sage?«


    »Du traust dich ja doch nicht.«


    »Das wirst du sehen.«


    »Gut.« Judy warf ihre Serviette hin. »Rechne nicht mehr mit mir.«


    74


    Man könnte behaupten, Bennie hatte sich verkleidet. Sie trug von Tiffany ein unscheinbares graues T-Shirt, blaue Shorts und alte Turnschuhe, ihre Haare versteckte sie unter einer Baseballmütze. So ging sie ganz in dem Touristenschwarm unter, der in die angesagten Läden und Restaurants in der South Street strömte. Trotzdem hielt sie die Augen offen, denn sie waren nur zehn Blocks vom Büroviertel entfernt.


    »Coole Gegend hier.« Tiffany blies den Rauch ihrer Zigarette in die feuchte Schwüle. »Aber unbezahlbar.«


    »Stimmt«, sagte Bennie. Denn sie wollte nichts Falsches sagen. Tiffany warf ihre Zigarette weg. Sie waren am Ziel: Ein stinkvornehmer Glaseingang führte in die Edelboutique Principessa, in der Töchter aus gutem Haus ihre sauteuren Klamotten erstanden.


    »Gehen wir hinein zu Caitlin.« Tiffany öffnete die Tür, Bennie wollte ihr folgen, aber schon stand Tiffany wieder auf dem Asphalt. Eine attraktive junge Frau in einem gestreiften Etuikleid und mit kurzen blonden Haaren hatte sie blitzschnell vor die Tür gesetzt. Wahrscheinlich war es Caitlin, auch wenn sie mehr wie eine Hausfrau aus der Vorstadt als eine Pillen-Dealerin aussah.


    »Raus mit dir«, fauchte sie Tiffany an. »Du sollst nie hierherkommen. Das habe ich dir gesagt.«


    »Alice wollte dich sehen, und ich habe sie begleitet.«


    »Wo ist Alice?« Caitlin sah rüber zu Bennie. Sie riss die Augen auf, als hätte sie einen Geist erblickt. »Alice? Bist du’s, oder bist du’s nicht?«


    »Ich bin’s, hi.«


    »Das darf nicht wahr sein!« Caitlin zog die beiden vor den Eingang eines Restaurants. »Ich habe gedacht, du bist tot.«


    Was?


    »Wo warst du? Und warum dieser Aufzug?«


    Tiffany unterbrach sie. »Lass die Fragerei. Oder bist du lebensmüde?«


    Caitlin ignorierte sie. »Alice, einen Augenblick. Ich sage Janey, dass mich das Sekretariat von Dannys Schule angerufen hat.« Sie lief zurück in den Laden.


    »Hast du’s gesehen?« Tiffany machte einen Schmollmund. »Sie hat was gegen mich. Darf ich für dich arbeiten?«


    »Ich denke darüber nach«, sagte Bennie. Aber ihr war nach der kurzen Begegnung mit Caitlin klar, warum Tiffany nicht in Alices Business-Plan passte.


    Caitlin kam zurück und vertrieb Tiffany wie eine lästige Fliege. »Geh, und zwar sofort. Ich bringe Alice nach Hause.«


    »Okay, okay.« Tiffany trollte sich davon. »Bis bald, Al.«


    »Bis später«, sagte Bennie in Alices Tonfall.


    Caitlin winkte einem Taxi, das sofort anhielt – wahrscheinlich wegen ihrer langen Beine und ihres hübschen Gesichts. Sie hatte runde faszinierende grünbraune Augen und einen schönen Mund, den sie mit pinkfarbenem Lippenstift verziert hatte. Die beiden stiegen ein, und Caitlin gab dem Fahrer eine Adresse, die Bennie bekannt vorkam. Alice hatte da gewohnt.


    »Erzähl, Al, wo warst du?« Caitlin wirkte aufgekratzt. »Der Wagen war weg, und die Ware war ausverkauft. Q hat mich im Laden angerufen. Er sucht dich und ist stinksauer. Er hat mich angeschnauzt, nur weil ich nicht gewusst habe, wo du steckst. Janey habe ich erzählt, er sei mein Bruder. Dabei habe ich gar keinen.«


    Bennie konnte sich nicht daran erinnern, dass Alice je einen Typen mit dem kurzweiligen Namen Q erwähnt hatte.


    »Ich wäre beinahe tot umgefallen. Dabei habe ich Kinder!«


    Schon hatte Bennie eine neue Theorie: Alice hatte sich vor diesem Q in Sicherheit bringen müssen. Deshalb der Mordversuch an ihr. Zunächst hatte Alice nur ihre Haut retten wollen. Bennies Geld war der Bonustrack.


    »Wo hast du gesteckt? Kendra und ich haben uns Sorgen gemacht.« Caitlin wartete auf eine Antwort. Bennie war noch dabei, in Alices Kopf zu schlüpfen, was gar nicht so schwer war. Caitlin und Kendra stellte sie sich einfach als Hardcore-Versionen von Mary und Judy vor.


    Sie sah Caitlin kühl an. »Du hattest keine Angst um mich. Du hattest Angst um deinen Job.«


    Caitlin schloss für eine Sekunde ihre perfekt geschminkten Augen. »Okay, was willst du hören?«


    »Wie wär’s mit der Wahrheit?«


    »Ich brauche das Geld. Und als du weg warst, wusste ich nicht, was ich tun soll. Soll ich meinen Anteil einbehalten oder nicht? Und was ist mit Kendra?« Caitlins Ton wurde jetzt schulmeisterlich. »Wir haben hier ein Geschäft, und wir alle brauchen das Geld. Ich will dafür aber nicht sterben oder ins Gefängnis kommen.«


    »Okay.«


    »Deine Worte waren: ›Ich hab’ die Nase immer vorn.‹ Hattest du auch mit diesem neuen Markt, der ja nur noch beliefert werden musste. Du hast gesagt: ›Es ist ein Geschäft wie jedes andere.‹ Ist es aber nicht. Solange ein Gangster wie Q – oder wie immer sein richtiger Name ist – mich wie eine Zitrone ausquetschen kann.«


    Bennie ließ sie reden. Nur ein plötzlicher Nervenzusammenbruch könnte diesen Redefluss stoppen.


    »Du hältst dich für einen Profi. Aber Profis verschwinden nicht eine Woche oder huren herum. Du denkst, ich kriege das nicht mit, wenn du mit diesem Jimmy telefonierst. Wenn du nicht aufhörst, mit ihm herumzumachen, landet ihr beide noch unter der Erde.«


    »War’s das?«


    »Nein. Unser Lieferant will nichts mehr mit dir zu tun haben. Wie willst du bitte weiter im Geschäft bleiben?«


    »Das ist meine Sache.«


    »Ich halte diesen Druck nicht mehr aus. Ich kriege ständig Ärger mit meinem Ex, weil ich mit meinen Zahlungen im Rückstand bin. Zum Glück gibt er den Kids am Sonntag einen Scheck mit. Reine Großzügigkeit von ihm.« Caitlin rieb sich mit ihren französisch gestylten Fingernägeln die Stirn. »Jetzt fängt die Schule wieder an. Weißt du, was ein Schulrucksack kostet? Und ein Schutz? Fünf Dollar das Stück. Unglaublich.«


    »Was für ein Schutz?«


    »Eine Hülle für Schulbücher.«


    »Wir haben das mit Papier gemacht.« Bennie lächelte und steckte auch Caitlin damit an. Sie wurde ruhiger.


    »Das stimmt. Jetzt erzähl: Wo warst du vorige Woche?«


    »Ich habe jemanden kennengelernt.«


    Caitlin schüttelte missbilligend den Kopf. »Und wen?«


    »Offenbar jemanden, den du nicht kennst.«


    »Was habt ihr getrieben?«


    Bennie zuckte mit den Achseln. »Partys gefeiert.«


    »Muss sich wohl um eine spezielle Art von ScratchPartys gehandelt haben. So zerkratzt, wie deine Beine sind.«


    »Keine Fragen, bitte.«


    »Und erst deine Hand. Hat dir jemand wehgetan?«


    »Natürlich nicht.« Bennie sah zum Wagenfenster hinaus. Draußen zogen die Wolkenkratzer und die hohen Wohnhäuser von Society Hill vorbei. »Das Endergebnis war: Zu viel getrunken, prächtig amüsiert, aber Geldbeutel, Schlüssel und Handy irgendwo liegen gelassen.«


    Caitlin schnaubte. »Wie willst du in deine Wohnung kommen? Mit dem Hausmeister?«


    »Klar.«


    »Und die Wagenschlüssel sind auch weg?«


    »Ja. Irgendwo müssen aber Ersatzschlüssel herumliegen.«


    »In deiner Kommode. Du hast sie mir mal geliehen.«


    »Stimmt.« Bennie hielt sich an der Handschlaufe fest, als das Taxi die Stadt verließ und Richtung Norden losbretterte.


    »Wo steht dein Wagen?«


    »Eine Belohnung für den, der es weiß.«


    Caitlin verdrehte die Augen.


    »Bekomme ich jetzt Hausarrest, Mom?«


    Caitlin sah sie bewundernd an. »Egal. Das Geschäft lief so gut, dass wir am Sonntag ausverkauft waren. Wenn die Schule losgeht, brauchen viele Mütter etwas zum Trost. Schau.« Caitlin holte aus ihrer Handtasche ein Bündel Geldscheine, das von einem rosafarbenen Haargummi zusammengehalten wurde. »Das sind dreitausend Dollar. Unsere Anteile sind schon weg, und du musst mir glauben, dass wir dich nicht betrogen haben. Das beste Wochenende seit langer Zeit.«


    Bennie steckte das Geld in eine billige braune Handtasche, die ihr Tiffany geliehen hatte.


    »Du brauchst einen neuen Lieferanten. Das Geschäft läuft bestens, und es wird noch besser laufen, wenn es erst mal auf Weihnachten zugeht. Steht ein Besuch der Schwiegereltern ins Haus, hältst du’s ohne Xanax nicht mehr aus.« Caitlin freute sich über ihren tollen Reim. »Lexapro war Samstagmittag schon aus. Und den Preis für Norco sollten wir raufsetzen. Diese Weiber haben genug Geld. Ich schlage 45 Dollar für die Hundert-Milligramm-Packung vor.«


    »Ich überleg’s mir.«


    Caitlin holte ihr Handy aus der Handtasche und rief Kendra an. »Ich habe Alice gefunden. Sie ist okay. Wir treffen uns in zehn Minuten in ihrer Wohnung. Hol den Schlüssel beim Hausmeister. Bis gleich.« Dann fragte sie die falsche Alice: »Wie bist du mit Tiffany verblieben?«


    »Was geht’s dich an?«


    »Du stellst sie doch nicht ein?«


    »Keine Angst.« Sie fuhren an riesigen Lagerhäusern vorbei, die mit Werbung zugepflastert waren. Dann kamen sie in eine Gegend mit gepflegten Wohnhäusern, das Taxi hielt vor einem neuen Gebäude mit wenigen Stockwerken an. Caitlin gab dem Fahrer zwanzig Dollar, Bennie stieg aus. Eine junge attraktive Frau mit flottem Pferdeschwanz kam auf sie zu.


    »Alice!« Es war Kendra, die durchaus als Fitness-Model durchgehen würde. Sie war groß und schlank, ihr schwarzes Stretch-Top wies sie als Personal Trainer aus. Sie trug weiße Radfahrer-Shorts und leicht federnde Turnschuhe. Sie hatte lebhafte auseinanderstehende braune Augen, eine kleine Nase und ein bezauberndes Lächeln. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Was ist passiert?«


    »Das erzähle ich dir ein andermal.«


    »Wir haben am Wochenende alles verkauft. Aber es gibt Probleme mit Q.«


    »Ich weiß.«


    »Hast du eine neue Adresse für uns?«


    »Ich denke schon.«


    »He! Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Ich hatte gerade mit einer Kundin im Studio ein Geschäft abgewickelt. Was hast du beim Büro deiner Schwester gemacht? Leider lief der Fernseher ohne Ton.«


    Caitlin war überrascht. »Du warst bei deiner Schwester?«


    »Ich wollte mir Geld leihen, aber sie war stur. Da habe ich ihr ein bisschen eingeheizt.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Kendra winkte mit dem Schlüssel. »Dein Hausmeister würde alles für mich tun. Welche Wohnung möchtest du als Nächste besichtigen?«


    »Gehen wir.« Bennie hielt sich hinter Kendra und Caitlin. Es wäre ja auch zu peinlich, wenn die beiden bemerkten, dass sie nicht wusste, wo sie wohnte. Sie gingen am Aufzug vorbei und einen Flur entlang, der mit einem Plüschteppich ausgelegt war. Vor der Wohnung 1-I blieben sie stehen. Kendra öffnete die Tür.


    Was sie zu sehen bekamen, raubte den drei Frauen den Atem.
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    Alice verstaute den gelben DHL-Umschlag in Bennies Kuriertasche. Laut DHL-Website war die nächste Annahmestelle in der Lobby des Mellon Centers, acht Blocks entfernt. Sie sah auf ihre Uhr, es war 15.30 Uhr. Letzter Abholtermin war um vier. Sie musste sich beeilen.


    »Bin gleich wieder da«, rief sie Marshall am Empfang zu und verschwand im Aufzug. Der wollte sich gerade schließen, als eine Hand zwischen die Türen griff. Die sprangen sofort wieder auf, und vor Alice stand Judy. Sie war außer Atem.


    »Hab’ ich dich doch noch erwischt!« Die Türen schlossen sich wieder, und Alice fühlte sich schlagartig unwohl mit Judy in der Enge des Aufzugs.


    »Judy, was willst du?«


    »Wo gehst du hin?«


    »Eine Besorgung. Um was geht’s?«


    »Was dagegen, wenn ich mitkomme? Ich möchte mit dir reden.«


    »Worüber?«, fragte Alice. Der Aufzug glitt nach unten.


    »Über einen Fall, an dem ich arbeite.«


    »Lass uns das nach meiner Rückkehr machen.«


    »Ich würde dich aber gern begleiten.«


    Alice fragte sich, was mit Judy los war. So penetrant kannte sie sie nicht. Ihre Stimme war hoch und dünn, sie schien nervös zu sein. »Es ist besser, du bleibst in der Kanzlei. Es reicht, wenn ich außer Haus muss.«


    »Ein bisschen frische Luft würde mir guttun.«


    Der Aufzug kam in der Lobby an. Alice stellte sich Judy in den Weg. »Fahr wieder nach oben und halte die Stellung.«


    »Das macht schon Mary.«


    »Dann pass auf meinen Freund auf.«


    »Ich will dich begleiten.« Judy rührte sich nicht vom Fleck. Die Männer von der Security beobachteten die Szene interessiert.


    »Das will ich aber nicht. Mom braucht etwas Zeit für sich allein. Kapiert?«


    »Okay. Bevor du gehst, möchte ich dich etwas zu dem Schriftsatz fragen, den ich fertig machen muss. Erinnerst du dich noch an den Fall mit Marta Richter? Es war im Winter während eines Schneesturms vor ein paar Jahren. Weißt du noch, unter welchem Namen wir den Fall eingeordnet haben? Mir fällt es nicht mehr ein.«


    Alice hatte keine Ahnung, wovon Judy redete. »Als ob das eine Rolle spielen würde.«


    »Wahrscheinlich nicht. Jetzt fällt mir der Name auch wieder ein. Wir hatten den Fall unter dem Namen des Angeklagten Elliott Steere eingeordnet.« Judy nickte. »Du hattest Marta gesagt, sie hätte gegen mindestens fünf ethische Richtlinien der CPR verstoßen.«


    Alice fragte sich, wofür CPR wohl stand.


    »Erinnerst du dich?«


    »Kaum.« Auf der Wanduhr in der Lobby war es 15.45 Uhr. Alice musste sich sputen.


    »Hast du Marta je dem Disziplinarausschuss gemeldet? Ich will den Fall als Präzedenzfall zitieren.«


    »Kein guter Präzedenzfall.«


    »Für mich reicht’s. Hast du sie gemeldet?« Judy fixierte sie mit ihren klaren blauen Augen, und Alice verstand. Das war keine Frage, die sie ihr stellte. Das war ein Test – und sie war dabei, ihn zu verlieren.


    »Judy, an welchem Fall arbeitest du?«


    »Cypress Construction. Der hat eine ähnliche Konstellation.«


    »Hast du die Steere-Akte durchgesehen?«


    »Warum? Ich kann dich doch fragen.«


    »Erschlag mich, aber ich weiß es im Moment nicht. Ich habe andere Sachen im Kopf. Wir reden später darüber.« Alice ging zum Ausgang, aber Judy folgte ihr.


    »Wohin gehst du? Warum machst du ein Geheimnis daraus? Du sagst uns doch sonst immer, wohin du gehst, damit wir dich erreichen können.«


    »Nein, das mache ich nicht.« Alice war beunruhigt, die Wachmänner beobachteten sie weiterhin sehr interessiert. »Jetzt geh wieder an deine Arbeit.«


    »Okay«, antwortete Judy verunsichert und ging zum Aufzug.


    Alice stürmte aus dem Haus. Vorbei an den Rothman-Wachmännern eilte sie die Straße hinauf. Judy begann ein noch größeres Problem zu werden, als es Grady war. Es waren nur noch ein paar Stunden bis zum Abflug. Aber ein Telefonanruf könnte alles zunichtemachen. Und Q würde alle Einzelteile des Puzzles zusammensetzen.


    Alice rannte, als ginge es um Leben und Tod.


    Worum es ja auch ging.


    76


    Mary hasste es, mit jemandem im Streit zu liegen. Deshalb ging sie zum Empfang und fragte Marshall: »Hast du Judy gesehen?«


    »Ja. Sie ist mit Bennie in den Aufzug gestiegen.«


    Oje! »Wo sind sie hin?«


    »Keine Ahnung. Ich war am Telefon. Diese Reporter drangsalieren mich heute.«


    »Hatten sie Streit?«


    »Nein. Warum auch?«, antwortete Marshall und verzog die Stirn.


    »Stimmt.« Auch Mary ging zum Aufzug. »Bin gleich wieder da.«


    »Was ist hier los?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Und wo gehst du hin?«


    »Die beiden suchen.« Mary drückte ungeduldig auf den Aufzugknopf.


    »Hier sind wohl alle verrückt geworden.« Marshalls Telefon läutete wieder. Mary dauerte das Warten auf den Aufzug zu lange. Sie nahm die Treppe. Sie sprang von Treppenabsatz zu Treppenabsatz. Keuchend kam sie im Erdgeschoss an und öffnete die Tür zur Lobby.


    »Haben Sie Bennie und Judy gesehen?«, fragte sie Steve, der gerade die Zeitung las.


    »Ja. Bennie hat Judy zurück zur Arbeit geschickt. Aber nach einer Weile kam sie wieder runtergefahren. Sie ist Bennie hinterhergerannt.«


    »Und in welche Richtung?«


    »In die da.« Marys Füße folgten Steves Zeigefinger. Zinnfarbene graue Wolken hatten sich vor die Sonne gelegt, die Luftfeuchtigkeit war zum Schneiden. Die Rushhour begann. Die Menschen strömten in die U-Bahn und zu den Vorortzügen.


    Mary bahnte sich den Weg durch die Massen. Ihre Augen wanderten beständig von rechts nach links. Judy war groß und mit ihrem knallroten Haar bestimmt nicht zu übersehen.


    Aber zunächst entdeckte sie nur Blondinen in Cornrows, Mohawk- und Waves-Frisuren, Brünette und Glatzköpfe. Sie hastete über die Straße, ein Blick nach rechts: Alarmstufe Rot! Da wartete Judy zwei Blocks weiter an einer Ampel, während ein Bus gemütlich die Kreuzung überquerte. Einen Block weiter die falsche Bennie.


    Mary nahm die Verfolgung der beiden auf. Auch Judy preschte los, hielt aber zu Alice einen halben Häuserblock Abstand.


    Mary zog während des Laufens ihr Handy aus dem Halfter und rief Judy per Kurznummer an. Aber die ließ es läuten. Nicht einmal ihr Tempo verlangsamte sie.


    Mary legte einen Zwischenspurt ein, aber auch die beiden vor ihr zeigten kein Anzeichen von Ermüdung.


    Dennoch wurde der Abstand zwischen Mary und ihrer Freundin immer kürzer. Alice verlor sie zwar aus den Augen, doch Judy blieb an der nächsten Straßenecke stehen.


    »Judy!«, rief Mary. Sie keuchte und schnaufte.


    Judy drehte sich um, und Mary lief auf sie zu und fiel ihr mit letzter Kraft in die Arme.


    »Lass Bennie in Ruhe! Ich habe Angst, dass du deinen Job verlierst, und ich will nicht ohne dich arbeiten. Bitte verzeih, was ich zu dir gesagt habe!«


    »Mir tut es auch leid.« Judy drückte sie und half ihr wieder auf die Beine. »Aber hier passieren seltsame Dinge.«


    »Warum verfolgst du Bennie?«


    »Das ist nicht Bennie.«


    »Aber natürlich!«


    »Nein, vertrau mir. Diese Frau kann nicht Bennie Rosato sein.« Judy fasste Mary am Arm, ihre blauen Augen blitzten auf. »Mir hat sie gesagt, sie müsse eine Besorgung machen. Und dann läuft sie ins Mellon Center.«


    »Na, und?«


    »Welche Besorgungen kann man im Mellon Center machen? Da sind nur Büros, kein einziger Laden.«


    »Aber die Mellon Bank. Vielleicht ist sie Kunde bei ihr.«


    »Bennie ist bei der USA Bank. Wie wir alle.«


    »Vielleicht trifft sie eine Kollegin. Das Gebäude ist voller Kanzleien. Ballard, Spahr und so weiter. Sie kennt irrsinnig viele Leute.«


    Judy schüttelte den Kopf und spitzte den Mund. »Wenn du einen Freund triffst, sagst du: ›Ich treffe einen Freund‹, und wenn du Besorgungen machst, sagst du …«


    »Ich weiß nicht.«


    »Sie verlässt während der Bürozeit sonst nie die Kanzlei. Und pass auf! Ich habe sie getestet. Sie kann sich nicht mehr an den Steere-Fall erinnern. Wie kann man diesen Fall vergessen! Einen der allergrößten Mordfälle.«


    »Sie hat den Fall vergessen?«


    »Seinen Namen.«


    »Aber, Judy, das ist nicht dasselbe.«


    »Sie wusste auch nicht mehr, ob sie Marta dem Disziplinarausschuss gemeldet hat.« Judys Augen verengten sich. »Bennie hätte sich daran erinnert. Das musst du zugeben. Wir alle hatten Marta gehasst. Wir alle hatten gebetet, dass sie bestraft wird. Die Pseudo-Bennie ist bei meinem Test kläglich durchgefallen.«


    Mary war etwas verunsichert. »Wann hast du sie gefragt?«


    »Beim Wegggehen.«


    »Da war sie in Gedanken. Sie hatte heute einen wirklich harten Tag.«


    Eine Stimme hinter ihnen ließ sie zusammenzucken.


    In der Mitte des Gehwegs stand mit gekreuzten Armen eine Frau, die den Passantenstrom teilte. Es war die falsche Bennie Rosato, die sehr unglücklich aussah.


    77


    Das Ausmaß der Zerstörung in Alices Wohnung war beachtlich. Der Fernseher lag umgekippt auf dem Boden, daneben eine zerbrochene Tischleuchte, aus einem Mac-Notebook hatte jemand Kleinholz gemacht. Alle Schubladen waren aufgerissen, Papiere und Rechnungen lagen verstreut im Wohnzimmer herum.


    »Das muss Q gewesen sein.« Kendra konnte es nicht fassen.


    »Ohne Zweifel.« Caitlin schüttelte den Kopf.


    »Verdammte Scheiße!«, sagte Bennie. Mehr sagte sie vorläufig nicht und folgte Caitlin ins Schlafzimmer, das ebenso ein Ort der Verwüstung war. Umgetretene Schuhkartons, von Kleiderbügeln heruntergerissene Röcke und Blusen, durchwühlte Schubladen und Schränke, Chaos total.


    »Er hat Geld gesucht«, meinte Kendra.


    »Natürlich.« Caitlin war schon auf den Knien und lugte unter das Bett. »Und er hat es auch gefunden. Zehntausend Dollar und deine Pistole. Beides weg.«


    Meine Pistole. Bennie verbarg ihre Überraschung.


    »Wie ich vermutet hatte.« Caitlin stand auf und wischte sich verärgert den Staub vom Knie.


    »Alice, du hast zu viel riskiert. Jetzt brauchen wir nicht nur einen neuen Lieferanten, wir haben obendrein nur noch drei Riesen, um Ware einzukaufen. Q will uns vom Markt haben.«


    »Das glaube ich auch. Und du?« Kendras Blick war finster. Und Bennie reagierte wie Alice.


    »Schluss mit eurem Gejammere«, sagte sie. »Ich bin diejenige, die auf dem Präsentierteller sitzt. Mich will Q umbringen, nicht euch! Und überhaupt: Du hast gewusst, wo ich das Geld aufbewahre. Du hast gewusst, dass ich weg war. Mein Hausmeister liebt dich, wie du gerade gesagt hast. Hat er dich in die Wohnung gelassen? Kendra, hast du das Geld genommen?«


    »Aber nein. Ich könnte dich nie ausrauben. Ich könnte nie einen Menschen ausrauben.«


    Caitlin ging dazwischen. »Alice, jetzt mach aber mal halblang. Das war nicht sie, sondern Q. Du hast mit einem seiner Hiwis herumgemacht und ihn vor den Augen aller, die ihn kennen, lächerlich gemacht. Er ist ein Schläger und Verbrecher. Was hast du erwartet? Sei froh, dass du noch am Leben bist.«


    »Ach, leck mich doch!«, schrie sie Caitlin an, und die obszönen Worte kamen, ohne nachzudenken, aus Bennies Mund. »Machst du mit Q jetzt gemeinsame Sache? Dir trau’ ich alles zu. Du hast mit ihm telefoniert. Vielleicht war es deine Idee, dass er hierherkommt, Geld und Knarre mitgehen lässt und die Wohnung verwüstet, damit es nach einem Überfall aussieht?«


    Bennie versetzte Caitlin einen Stoß, dass sie nach hinten fiel. Ein solcher Gewaltausbruch war für Bennie etwas vollkommen Neues. »Du hättest mich decken können. Hättest ihm sagen können, ich sei krank oder sonst was.«


    Caitlin stand wieder auf. »Tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht. Ich hatte nur Angst um dich.«


    »Halt die Klappe!« Bennie wies ihr die Tür. »Verschwinde! Deinen Job bist du los, ich brauche dich nicht mehr. So etwas wie dich finde ich überall.«


    »Alice?«, sagte Kendra.


    Bennie drehte sich um und erschrak.


    Kendra zog eine Pistole aus ihrer Handtasche.


    78


    »Na, ihr beiden Mädels.« Alice nahm Judy und Mary beim Arm und marschierte mit ihnen los. Den Brief auf die Bahamas war sie noch rechtzeitig losgeworden. »Wir müssen reden. Ihr scheint mich ja regelrecht zu verfolgen.«


    »Nein, das tun wir nicht«, sagte Mary sofort.


    »Ich schon«, korrigierte Judy. »Du benimmst dich seltsam. Ich möchte wissen, warum.«


    »Wie, ich benehme mich seltsam?« Alice trieb sie durch den Schwarm von Geschäftsleuten, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Der Himmel verfinsterte sich. Ein alter Mann schaute sorgenvoll in die Wolken.


    »Was hast du im Mellon Center besorgt?«


    »Nichts.«


    »Aber du hast doch …«


    »Ich habe gelogen.«


    Mary war überrascht.


    »Die Wahrheit, bitte.« Judy blieb stehen, Alice sah ihr direkt in die Augen.


    »Ein Gespräch mit einem Mann. Wir hatten uns öfter getroffen. Aber nun, da Grady plötzlich zurückgekehrt ist, musste ich ihm reinen Wein einschenken.«


    »Warum hast du ihn nicht angerufen?«


    »Ich mache mit Männern grundsätzlich nicht am Telefon Schluss. Du vielleicht?«


    »Aber dazu warst du viel zu kurz in dem Gebäude.«


    »Ich bin seinem Kollegen in die Arme gelaufen, der mir gesagt hat, dass er nicht da ist. Jetzt muss ich es später noch einmal versuchen oder mich mit ihm telefonisch verabreden, wenn Grady nicht gerade in der Tür steht.«


    Mary waren diese privaten Bekenntnisse mehr als unangenehm. Bennie war immer diskret gewesen. Judy hatte sie in diese peinliche Situation gebracht. »Für mich erklärt das alles.«


    Judy schluckte. »Das tut es. Entschuldigung.«


    »Jetzt habe ich ein paar Fragen.« Alice wollte Judy aus der Reserve locken. Entweder sie rückte mit der Wahrheit heraus, oder ihre Stunden waren gezählt. »Warum bist du mir gefolgt? Was war dein wirklicher Grund?«


    »Es war so ein schwerer Tag für dich, und ich … ich habe mir Sorgen gemacht.«


    Wie nett! »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?«


    »Wollte ich ja, aber dann kam Mary dazu.«


    »Und das ist alles?«


    »Absolut.«


    »Du hast nichts vergessen?«


    »Nein.«


    Du hast gerade dein eigenes Todesurteil unterzeichnet.


    Mary unterbrach. »Es sieht nach Regen aus. Gehen wir besser zurück.«


    »Wie recht du hast«, sagte Alice, und die drei setzten ihren Weg fort. »Judy, ich treffe mich heute mit einer Biotechnologie-Firma aus Dublin zum Abendessen. Der Generaldirektor ist dabei, der Chefsyndikus und einer vom Management. Die haben sich heute spontan bei mir gemeldet. Könnte ein interessanter Mandant werden, willst du mich nicht begleiten?«


    »Aber gern.« Judy schien sich zu freuen – was genau Alices Absicht gewesen war.


    »Es kann aber spät werden. Ich habe versprochen, sie mit den Geheimnissen von Philadelphia vertraut zu machen.«


    »Kein Problem. Mein Freund ist arbeitsmäßig unterwegs. Was für eine Firma ist es?«


    »Ein Sub-Unternehmen eines Mutterkonzerns. Recht komplizierte Konstruktion. Ich informiere dich vorher noch genau.«


    Mary schaltete sich ein. »Und ich gehe mit Grady essen. Eine gute Idee?«


    »Eine gute Idee.« Alice drückte Marys Arm. »Bestell Hummer, und lass ihn zahlen.«


    »Mache ich.« Mary lächelte. Es begann zu nieseln. Die Leute packten ihre Schirme aus oder hielten sich ihre Aktentaschen über den Kopf.


    »Nehmt eure Beine in die Hand!«, rief Alice, und die drei rasten los, bis sie in der Lobby lachend, aber außer Atem und leicht durchnässt ankamen.


    »Papiertücher zum Abtrocknen gefällig?«, fragte Steve.


    »Nein, danke.«


    Mary kicherte. »Mit euch beiden kann ich nicht mithalten. Meine Beine sind zu kurz.«


    »Für eine Zwergin war das aber nicht schlecht.« Judys nasses Haar war rot wie Blut.


    Im Aufzug plapperten die beiden Freundinnnen weiter. Alice dachte bereits an das Dinner mit Judy, das sie in einem Lokal am Delaware einnehmen würden. Dort, wo es viele dunkle Seitengassen gab.


    Am Empfang wurden sie von Marshall und Grady begrüßt. »Wo kommt ihr denn her?«


    »Wir haben einen Schulausflug gemacht.« Alice küsste Grady auf die Wange. »Ich gehe heute Abend mit Judy zum Essen, und du führst Mary aus. Wie wär’s?«


    »Ich bin dabei.«


    »Mit unserem irischen Mandanten wird es spät werden. Also wartet nicht auf uns. Und jetzt, das letzte Telefonat des Tages.«


    Alice verschwand in ihrem Büro. Sie schloss die Tür ab, öffnete die unterste Schublade des Schreibtisches und schob den Papierkram beiseite. Darunter hatte sie ihren Revolver versteckt.


    Sie holte ihn heraus. In den Kammern der Trommel steckten sechs Patronen. Fünf mehr, als sie für Judy brauchen würde.


    79


    Seit gut einer Stunde saß Mary an ihrem Schreibtisch, beantwortete Anrufe und E-Mails und sah die Post durch. Da läutete ihr Handy. Sie dachte sofort an Anthony, aber es war die Maklerin.


    »Hi«, sagte Janine, »der Hausbesitzer hat Ihr Gebot erhalten und wird darüber entscheiden.«


    »Mehr haben Sie nicht zu berichten?«, fragte Mary etwas enttäuscht. Grady steckte den Kopf durch die Tür. Per Handzeichen bat sie ihn, hereinzukommen.


    »Wahrscheinlich wird er Ihr Angebot akzeptieren«, sagte Janine, »aber es ist noch zu früh, um die Sektkorken knallen zu lassen. Es gibt noch andere Gebote, und der Besitzer hat drei Tage Zeit, die er sich bestimmt nehmen wird.«


    »Auf einen Krieg der Bieter habe ich keine Lust.«


    »Ich melde mich wieder, sobald ich etwas Konkretes weiß. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um einen Abnahmetermin.«


    »Danke.« Mary legte auf.


    »Dein Haus?«, fragte Grady. »Das wird klappen.«


    »Das hoffe ich doch. Schließlich hat es mich meinen Freund gekostet.«


    »Wenn du darüber reden willst, ich bin da.« Grady war Vertrauen erweckend, aber Mary kannte ihn zu wenig, um sich an seiner Schulter auszuweinen.


    »Nein, nicht nötig. Suchen wir im Internet nach einem Restaurant. Chinesisch? Französisch? Oder Steaks? Was magst du? Bei Bennie wird es spät werden.«


    »Ich weiß. Den Hausschlüssel soll ich im Blumentopf deponieren.« Grady stand auf und ging zu ihr hinter den Schreibtisch. »Mary, was hältst du von Judys Zweifel an Bennies Identität?«


    »Nichts.« Mary sah hoch. »Warum?«


    »Es ist merkwürdig.« Grady lehnte sich an den Aktenschrank und steckte die Hände in die Hosentasche. Die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt, den Krawattenknoten gelockert. »Ich muss immerzu daran denken.«


    »Tatsächlich?« Mary fragte sich, ob die ganze Welt verrückt geworden war.


    »Ein Beispiel. Eigentlich bist du dir sicher, dass der Wasserhahn im Bad nebenan nicht tropft. Aber wenn es jemand steif und fest behauptet, hörst du ebenfalls nach einer Weile das Wasser laufen. Verstehst du mich?«


    »Du hast dich von Judy verunsichern lassen.«


    »Ja.«


    »Und warum?«


    »Gestern Abend. Bennie hat mir ein Glas Milch serviert. Dabei weiß sie, dass ich Milch hasse.«


    »Nicht gerade überzeugend.«


    »Aber seit Ewigkeiten machen wir Witze darüber, denn sie liebt Milch über alles.«


    »Aber ihr habt euch Jahre nicht gesehen. Gegenfrage. Welches Getränk hasst Bennie über alles? Es gibt nämlich eins.«


    Gradys Gesicht wurde blass. »Hm … Keine Ahnung.«


    »Malzbier.«


    »Erwischt.«


    »Außerdem hat sie dein Überraschungsbesuch bestimmt aus dem Konzept gebracht.« Mary dachte an den Mann, der im Mellon Center arbeitete. »Sie ist derzeit nicht in Topform.«


    »Vielleicht.«


    »Bestimmt.«


    »Judy liegt also vollkommen daneben?«


    »Vollkommen.« Marys Handy läutete. Wieder kein Anthony. »Einen Augenblick, meine Eltern.« Sie nahm das Gespräch an.


    »Maria, Maria!«, rief ihre Mutter weinend ins Telefon.


    »Ma, was ist passiert?«


    »Pa, er betrügt mich mit Fiorella!«


    »Was?« Mary war schockiert.


    »Er ist mit Fiorella zusammen. Komm nach Hause, per favore. Tornare a casa.«


    »Ich bin schon unterwegs.«
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    Bennie blieb beinahe das Herz stehen. Doch dann drehte Kendra die Pistole um und gab sie ihr.


    »Alice, nimm du sie. Du brauchst sie dringender. Und entschuldige. Wir denken wirklich nur an uns.«


    Caitlin sah herüber. »Ken, du hast eine Knarre? Warum?«


    »Reine Schutzmaßnahme. Das Fitness-Studio hat lange auf. Manchmal sperre ich auch ab.«


    Bennie untersuchte die Pistole. Es war eine neue Beretta in Damengröße. Die Schusswaffe war ein Friedensangebot. Auch die richtige Alice hätte sich daraufhin versöhnlicher gezeigt. »Sorry für den Ausraster. Ich bin ein bisschen durch den Wind wegen der Wohnung und dem ganzen Kram.«


    Caitlin holte aus ihrer Tasche einen Plastikbeutel mit weißen Kapseln. »Hier. Zur Beruhigung. Danach geht’s dir besser.«


    Langsam! »Ich bin nicht in der Stimmung.«


    »Jetzt aber! Wir kennen dich doch.«


    Bennie hatte noch nie Drogen genommen, aber die beiden sahen sie ungeduldig an. Also schluckte sie eine Tablette.


    »Nur eine?«


    »Ihr geht jetzt besser. Ich melde mich, sobald ich einen neuen Lieferanten habe.«


    »Melde dich bald«, sagte Caitlin. Kendra nickte.


    »Alice, ich bin auf das Geld wirklich angewiesen.«


    »Ist mir klar.« Bennie begleitete sie zur Tür. »Ich rühre mich. Keine Angst.«


    Nachdem die beiden gegangen waren, sah sich Bennie in der verwüsteten Wohnung um. Seltsam, als Alice mit Pistole und Drogen ausgestattet in der Wohnung ihrer Schwester herumzuspazieren. Jetzt hatte sie mit ihr auch den Job getauscht.


    Ihr Blick fiel in all dem Durcheinander auf ein rotes Buch, das hinter Briefkuverts hervorlugte. Es war das College-Jahrbuch von Alice. Ihr Name prangte in goldenen Buchstaben auf dem Umschlag. In dem Buch steckten eine Menge Zettel, die wohl als Lesezeichen gedient hatten. Bennie nahm sie heraus.


    »Oberstufen-Monsterparty« stand über ein paar Fotos, auf denen tanzende Paare in Halloween-Kostümen zu sehen waren. Bennie entdeckte Alice sofort. Sie war als Alice im Wunderland verkleidet. Sie trug ein blaues Kleid und eine weiße Schürze und tanzte mit einem Jungen, der als Kaninchen einschließlich obligatorischem Zylinder verkleidet war. Der Junge war sehr groß, hübsch, hatte strahlende dunkle Augen und ein fröhliches Lächeln. Auf der rechten Wange hatte er eine ausgefranste Narbe. »Alice und ihr verrückter Hutmacher« stand unter dem Foto.


    Bennie setzte sich mit dem Jahrbuch auf das Sofa. Sie hatte nie Fotos von Alice aus ihrer College-Zeit gesehen. »Ganz dicke Küsse für den großen Dave. Ich werde dich immer lieben«, stand unter einem Foto von Alice, auf dem sie genau wie Bennie aussah.


    Ich werde dich immer lieben?


    Bennie machte sich auf die Suche nach dem großen Dave. Unter dem Buchstaben G wurde sie fündig. Der verrückte Hutmacher mit der Narbe hieß David Gamil. Er spielte Basketball und hatte an einem Ausbildungsprogramm der US-Streitkräfte am College teilgenommen. Unter seinem Foto stand: »Alice, du bist mein Wunderland.« »Alle meine Liebe, für jetzt und für alle Zeiten«, hatte er außerdem in Schönschrift an den Rand der Seite geschrieben.


    Dass Alice zu einer normalen Liebesbeziehung fähig war, wunderte sie. Sie durchforstete das ganze Buch, fand aber keine einzige weitere handschriftliche Widmung von Freunden oder Freundinnen. Dann sah sie sich in der Wohnung um. Nirgends gab es Fotos, weder auf einem Tisch noch auf einem Regal noch auf dem Boden verstreut; weder im Wohn- noch im Schlafzimmer. Alice hatte wohl keine Freunde.


    In Bennies Haus gab es auch keine Fotos – nur ein paar von Bär. Deshalb hatte Alice auch so problemlos in ihr Leben schlüpfen können. Denn niemand kannte sie wirklich. Sie betrachtete das getrocknete Blut an ihrer Hand. Was gäbe sie dafür, in diesen Lebenssaft eintauchen zu können. Durch den Körper ihrer Schwester floss das gleiche Blut. Es war gut, und es war böse. Doch welcher Anteil überwog?


    Sie schob den Gedanken beiseite und widmete sich einem dünnen Packen Briefe, der auf dem Tisch lag und von einem dicken Gummiband zusammengehalten wurde. Der oberste Brief war an diese Anschrift adressiert. Auf dem Umschlag klebte eine ausländische Briefmarke mit arabischen Schriftzeichen. Der Brief war auf einem herausgerissenen Blatt eines Notizblocks geschrieben.


    Liebe Alice,


    toll, wieder von dir zu hören, auch wenn ich hier stationiert bin und festsitze. Es ist mein dritter Ausflug an die Front. Unsere Vorgesetzten haben nichts gegen eine Facebook-Seite, aber sie muss jugendfrei sein. Wenn du wüsstest, wie oft ich in den letzten Jahren an dich gedacht habe! Ich bin so froh, dass du einen neuen Job gefunden hast und dass alles gut ausgegangen ist …


    Der Brief war mit Dave unterschrieben. Alice hatte also mit Dave Gamil vom College wieder Kontakt aufgenommen. Der Brief war zwei Jahre alt. Damals hatte Alice bei der Rechtshilfe angefangen. Sie blätterte die Umschläge durch, sie waren in chronologischer Reihenfolge sortiert. Der zweite Brief war zwei Monate später geschrieben worden.


    Liebe Alice,


    wie ich mich über deine Briefe und Päckchen freue! Sie erinnern mich an mein Zuhause, an die College-Zeit und wie glücklich wir damals waren. Meine Kameraden sind alle neidisch auf deine guten Plätzchen. Den Playboy brauchst du mir nicht mehr zu schicken. Ich habe ihn weggegeben, denn ich denke nur noch an dich …


    Alice hatte also auch eine gute Seite. Es war nicht falsch gewesen, dass Bennie ihr einmal vertraut hatte. Die Gefangenschaft in der Kiste hatte die Erinnerung daran allerdings restlos ausradiert.


    Liebe Alice,


    ich liebe dich. Nur dank dir halte ich es in diesem Dreckloch aus. Ich bin so froh, dass unsere alte Liebe wiederauferstanden ist. Nach dem Tod meiner Eltern war es mir gleich, wie lange ich hier bleiben muss. Aber jetzt! Am liebsten würde ich morgen in den Flieger steigen, um dich endlich wiederzusehen …


    Liebe Alice,


    ich denke immer an dich, Tag und Nacht. Die meiste Zeit sitzen wir hier herum und warten. Und dann bricht die Hölle los. Mein Kumpel Mojo sagt, es ist wie Baseballspielen, erst rennen und dann warten. Wir haben bald einen Einsatz, aber mach dir keine Sorgen …


    Liebe Alice,


    wie ich das Militär satt habe! Ich bin total durchgeschwitzt und stinke am ganzen Körper. Ich will hier weg, nach Hause zu dir und mit dir schlafen. Wie oft ich dein Foto betrachte! Mojo behauptet, seine Frau sei schöner. Aber der findet ja auch Geschützfeuer schön …


    Babe,


    ich weiß, dass ein Brief nicht der rechte Ort dafür ist. Aber ich liebe dich, und ich kann nicht warten, bis ich wieder zu Hause bin. Hier also die Frage aller Fragen: WILLST DU MICH HEIRATEN? SAG BITTE JA! Wir werden bestimmt sehr glücklich werden und könnten unser eigenes Basketball-Team aufbauen …


    Alice verlobt? Bennie konnte es nicht glauben. Sie legte den Brief zurück. Da war noch ein Umschlag, aber der enthielt keinen Brief, sondern nur einen Zeitungsausschnitt mit einem Foto von David Gamil in Uniform. Er hatte immer noch dieselben strahlenden Augen. Es war seine Todesanzeige.


    David N. Gamil, Erster Leutnant der US-Luftwaffe beim sechsten Sicherheitsgeschwader, starb am 19. März im Dienst bei einem feindlichen Bombenangriff südlich von Bagdad …


    Bennie dachte an den Schmerz, den Alice diese Nachricht zugefügt haben musste. Die Zeitung stammte vom 21. März dieses Jahres. Den Brief mit dem Heiratsantrag hatte David am 20. März geschrieben.


    Daves Tod vor ungefähr einem halben Jahr musste Alice aus der Bahn geworfen haben. Zu der Zeit verlor sie das Interesse an ihrem Job bei der Rechtshilfe, sie begann zu dealen und mit Q ins Bett zu gehen.


    Was Alice getan hatte, konnte so zwar erklärt, aber keineswegs gerechtfertigt oder gar entschuldigt werden. Jetzt nicht und in hundert Jahren nicht. Die Kiste hatte alles verändert. Ein Verzeihen war unmöglich.


    Bennie stand auf, die Briefe ließ sie auf den Boden fallen. Sie verstaute Pistole, Tabletten und Geld in ihrer Handtasche. Das Schlafzimmer stellte sie auf den Kopf, bis sie die Ersatzschlüssel für den Wagen fand. Dann verließ sie die Wohnung.


    Kühler Regen erfrischte draußen ihr Gesicht. Sie wusste nicht, wo Alice ihr Auto abgestellt hatte. Sie drückte auf die Fernbedienung, und bei einem roten Toyota an der Straßenecke öffnete sich die Zentralverriegelung.


    Sie fuhr mit dem Wagen in die Stadt zurück, immer ihr Ziel vor Augen. Einen Parkplatz fand sie in der Nähe ihres Bürogebäudes mit Blick auf den Eingang. Die Wachmänner schoben noch ihren Dienst. Wann sie Feierabend haben würden, wusste sie nicht. Das war ihr auch gleichgültig. Denn sie würde Alice heimlich verfolgen, um dann, wenn sie allein waren, mit ihr abzurechnen.


    Sie schaltete den Motor aus. Hinter ihrem Bürofenster huschte kurz Alice vorbei. Bennie hätte laut loskreischen können. Offenbar ließ die Beruhigungstablette in ihrer Wirkung nach. Sie nahm eine zweite, denn sie wollte keine Wut empfinden. Sie wollte gar nichts empfinden. Allmählich verstand sie, warum sich diese Pillen gut verkauften.


    Früher oder später würde sie Alice allein zu fassen kriegen.


    Und dann wäre alles vorbei.


    81


    »Bereit zum Aufbruch?« Alice steckte den Kopf in Judys Büro.


    »Ja. Sind Mary und Grady schon weg? Ich wurde am Telefon aufgehalten.«


    »Ja. Gehen wir.«


    Regen klatschte gegen die Bürofenster. »Sollen wir nicht warten, bis sich das Wetter beruhigt hat?«, fragte Judy.


    »Keine Zeit.« Alice hielt Judy ihren Schirm vor die Nase. »Und was ist das?«


    »Okay. Wo treffen wir den Mandanten?«


    »Im Roux. Mal da gewesen?«


    »Nein. Soll ein cooler Laden sein. Wertet die Gegend am Hafen auf. Stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Ich freue mich.«


    »Gut.« Alice ließ Judy den Vortritt. Marshall saß noch immer am Empfang. »Mädchen, du bist aber fleißig.«


    »Bei den Störungen heute ist einiges liegen geblieben.«


    »Aber nicht über Nacht bleiben.«


    »Keine Angst.«


    »Wir sind dann weg.«


    Das Gewitter hatte den Himmel verdüstert. Die Straßen waren verstopft. Alice rief einen der Wachmänner von Rothman zu sich.


    »Wie geht es Ihnen, Ms Rosato?«, fragte er mit voller Stimme, um sich gegen den Wolkenbruch Gehör zu verschaffen.


    »Hat man Alice inzwischen gefunden?«


    »Nein. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Übrigens, Bob geht es wieder gut.«


    »Wer ist Bob?«


    »Der Kollege, der von Ihrer Schwester malträtiert wurde.«


    Von mir aus. »Schön. Wir haben jetzt einen Geschäftstermin außerhalb.«


    »Soll Sie wer begleiten? Einen Mann könnte ich abstellen.«


    »Das würde nicht gut aussehen. Die Polizei sucht ja nach Alice. Ich fühle mich ziemlich sicher.«


    »Wann sollen wir hier verschwinden? Laut Vertrag um zehn.«


    »Belassen wir es dabei.«


    Der Wachmann winkte ein Taxi herbei. Im stockenden Verkehr ging die Fahrt nur langsam voran.


    »Ich habe mich im Internet über Biotech-Betriebe in Irland schlaugemacht«, sagte Judy.


    »Sehr gut.«


    »Leider hattest du vergessen, mir den Namen unseres Mandanten zu geben.«


    »Bei all dem Trubel, entschuldige.« Alice erfand einen Firmennamen. »Es handelt sich um Genlynn Enterprises.«


    »Verstanden.« Judy holte ihr iPhone aus der Tasche. »Ich kann jetzt nachsehen.«


    »Nein, mach das nicht. Mandanten erzählen gern von ihrem Betrieb, und sie mögen es nicht, wenn wir alles schon wissen.«


    »O.« Judy zwinkerte mit den Augen. »Ich verstehe.«


    »Warum erzählst du mir nicht, was du herausgefunden hast? Der allgemeine Hintergrund wäre interessant.«


    »Ja, das ist er. Wyeth ist die bedeutendste Firma, was Biotechnologie in Irland betrifft. Ihre Labors liegen südlich der Stadt …«


    Judy begann mit ihrem Vortrag, aber Alice hörte ihr nicht zu. Das Taxi war inzwischen auf dem Columbus Boulevard angekommen, bog nach rechts ab, vorbei an hell erleuchteten Riesen-Diskotheken und überfüllten Touristenlokalen. Allmählich wurde es dunkler und leerer auf dem Boulevard, vor ihnen lag die Walt Whitman Bridge, und auf einem verrosteten Gleis rechts von ihnen hatte man Container-Waggons von Hapag Lloyd abgestellt.


    Alice hielt nach dem Restaurant Ausschau. Sie fuhren an einem gigantischen Schiff mit drei roten Schornsteinen vorüber, von dessen Rumpf die schwarze Farbe abblätterte. Das Roux lag jetzt direkt vor ihnen. Daneben eine verlassene Lagerhalle und ein vermüllter Parkplatz, auf dem ein paar Sattelschlepper ohne Fahrgestell standen. Es war ein dunkler einsamer Ort. Uralte Schilder mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN rosteten auf durchhängendem Stacheldraht vor sich hin.


    Alice war zufrieden. Eine Leiche hier irgendwo zu deponieren, die bis zum Morgengrauen unentdeckt blieb, war nicht schwierig.


    »Na, wie war ich?«, fragte Judy nach Beendigung ihres Vortrags.


    »Perfekt.« Alice lächelte. »Einfach perfekt.«
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    Mary bat Grady, es sich im Wohnzimmer ihrer Eltern gemütlich zu machen. Sie selbst eilte schnurstracks in die Küche, die ein ungewohntes Bild abgab. Kein Topf brodelte auf dem Herd, kein Kaffee lief durch die Kaffeemaschine, kein Essen stand auf dem Tisch, selbst Tony Bennett hatte zu singen aufgehört. Niemand war da außer Marys Mutter, die sich in ihrem Sessel vergraben hatte wie ein Häufchen Elend.


    »Maria«, sagte sie mit zitternder Stimme. Mary setzte sich neben sie und drückte sie fest.


    »Es wird alles wieder gut.«


    »Nein. Nein.« Hinter ihrer dicken Brille konnte man ihre verweinten Augen sehen, die Wimperntusche war verlaufen. »Seit Fiorella da ist, macht sie alles kaputt.«


    »Das kann nicht sein, Ma. Du und Pa liebt euch doch.«


    »No, Maria. Er liebt mich nicht mehr.« Sie bebte vor Erregung, ihre Nasenspitze war rot angelaufen. »Er ist ein Betrüger.«


    »Wie kann das sein? Ma, erzähl.«


    »Pa hat sie geküsst, in einem ristorante.« Tränen liefen ihr über die Wange.


    »Ma, das ist unmöglich.«


    »No, è vero.«


    »Von wem weißt du das?«


    »Von Johnny. Er arbeitet in einem Museum. Er ist der Enkel vom Fernsehhändler.« Ma knüllte ein Papiertaschentuch zusammen. »Johnny hat es seinem Opa gesagt, der hat Camarr Millie, die hat Camarr Franny, und die hat dann mich angerufen.«


    Wie demütigend für ihre Mutter. »In welchem Museum, welchem Restaurant war das?«


    »Non lo so. Keine Ahnung. Er ging mit Fiorella in die Stadt. Sie wollte in ein Kunstmuseum. Er macht alles, was sie will.«


    »Er hat sie geküsst?« Mary konnte es nicht glauben. »Das ist nur ein Gerücht. Dummer Tratsch. Pa würde nie eine andere Frau küssen. Niemals.«


    »Doch, doch.« Ma zerknüllte das Papiertaschentuch in ihren Händen. Mary nahm sie noch fester in den Arm.


    »Ma, ich bin mir sicher, dass es eine einfache Erklärung gibt. Pa liebt dich. Ihr seid ein glückliches Ehepaar. Alle Welt beneidet euch.«


    »Nicht mehr, nicht mehr. Seit meiner …« Ihre Stimme versagte, aber Mary wusste, was sie sagen wollte. Sie meinte die Operation, bei der ihr die Gebärmutter entfernt worden war.


    »Wo steckt er?«


    »Non lo so. Er wollte zum Abendessen wieder hier sein. Aber er ist nicht da, und er ruft auch nicht an.«


    Da ging die Eingangstür. Mary konnte hören, wie ihr Vater und Grady miteinander sprachen.


    Sie und Ma blickten gebannt zur Wohnzimmertür.
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    Bennie hatte den roten Toyota hinter einem weißen LKW geparkt. Vom Restaurant aus war er nicht zu sehen. Sie aber sah das Taxi, dem sie vom Büro aus gefolgt war. Der Türsteher des Roux wartete mit einem Golfschirm auf die neuen Gäste. Alice und Judy würden ohne Zweifel hier zu Abend essen. Danach, wenn Alice allein war, würde sie zuschlagen.


    Sie schaltete den Motor aus, die Scheibenwischer bewegten sich nicht mehr. Der Regen floss jetzt in Rinnsalen die Windschutzscheibe hinunter. Wenn sie sich nach links beugte, hatte sie den Eingang des Roux genau im Blickfeld. Die blaue Markise des Restaurants flatterte im Wind.


    Sie hatte nie hier gegessen. Die Gegend war ihr zu mies. Ein Stripklub über der Straße warb mit Spezialpartys für Junggesellen und Geschiedene. Eingerissene Drahtzäune umsäumten nicht mehr genutzte Grundstücke. Auf den städtischen Landungsbrücken wuchs Unkraut.


    Das Abendessen der beiden würde sicher nicht sehr lange dauern, aber bis dahin würde es dunkel sein. Eine Wetteränderung war nicht in Sicht, mit unliebsamen Passanten war also zum Glück nicht zu rechnen. Zwischen dem Toyota und dem Restaurant lag eine Lagerhalle mit Ladedock. Auch sie schien verlassen zu sein. Es gab keine Straßenbeleuchtung.


    Sie hörte dem Trommeln des Regens zu. Wie ruhig und gelassen sie war. Das lag sicher an dem Sedativum. Sie würde ihre Schwester umbringen. Aber dieser Mord bereitete ihr keinerlei Kopfzerbrechen, geschweige denn Gewissensbisse. Gut, sie würde damit ihr Leben ruinieren, aber das war ihr jetzt egal. In ihr bisheriges Leben führte kein Weg zurück. Es ging ihr wie der Schlange, die in ihre abgelegte Haut nicht mehr schlüpfen, oder wie der Zikade, die nicht mehr in ihr Larvenstadium zurückkehren konnte.


    Sie war nicht mehr Bennie Rosato.


    Sie legte die Pistole in den Schoß und wartete.
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    Alice stieg aus dem Taxi, setzte ihre Füße auf den glitschig gewordenen Asphalt und suchte Schutz unter dem Regenschirm des Türstehers. Der Regen donnerte aber so stark auf die Bespannung, dass man auch darunter einige Spritzer abbekam. »Mist, ich habe mein Handy im Büro liegen lassen. Ich muss Grady anrufen.«


    »Ich leihe dir meins«, sagte Judy. »Hier.«


    »Danke.« Alice wählte die Kanzleinummer, während der Türsteher sie zum Eingang führte. Dann ließ sie das Handy in den Rinnstein fallen, in dem sich das dreckige Regenwasser sammelte. »O nein!«


    »Mein iPhone!« Judy bückte sich und fischte ihr Handy aus der Rinne, aber das triefte und tropfte. Es schien seinen Geist aufgegeben zu haben. Das Display blieb dunkel.


    »Ich kaufe dir ein neues.« Alice ließ sich ins Lokal geleiten, während Judy draußen weiter vergeblich mit ihrem Handy kämpfte. Das Restaurant hatte etwas Französisches, die Wände waren golden tapeziert, überall brannten Kerzen. Das Lokal war halb leer, was entweder am Wetter oder an den Ferien lag. Alice ging zum Oberkellner.


    »Es ist tot«, sagte Judy traurig, als sie hereinkam.


    Keine gute Wortwahl.


    Ihnen wurde ein Tisch nicht weit entfernt vom Eingang zugewiesen – und eine halbe Stunde später reckte Alice noch immer den Hals, angeblich nach dem Mandanten aus Dublin Ausschau haltend. Dann entspannte sie sich und schüttelte den Kopf. »Sie sind noch nicht da. Das Wetter hält sie ab.«


    »Durchaus möglich.« Judy sah auf ihre Uhr. »Sie sind seit einer halben Stunde überfällig.«


    »Das ist ärgerlich. Die ganze lange Fahrt umsonst. Mach eine Notiz. Das stellen wir ihnen in Rechnung.«


    »Bist du dir sicher, dass es heute Abend war?«


    »Zu hundert Prozent. Sie haben heute früh angerufen.«


    »Blöd, dass wir kein Handy haben.«


    »Wir haben heute kein Glück.« Alice griff nach der Speisekarte. »Ich habe Hunger. Du auch?«


    »Schon. Aber sollten wir sie nicht anrufen? Sicher gibt es hier einen Münzfernsprecher, oder wir können das Telefon des Restaurants benutzen.«


    »Ich habe ihre Nummer nicht. Ich mache so etwas auch ungern. Es wäre wie ein Vorwurf.«


    »Und wenn wir in der Kanzlei anrufen? Vielleicht haben sie sich gemeldet.«


    »Da ist niemand mehr. Auch Marshall ist weg. Bestimmt sind sie schlau genug, hier im Restaurant anzurufen.« Alice klappte die Speisekarte auf. »Vertreiben wir uns mit einer schönen Vorspeise die Wartezeit.«


    Alice bestellte sich Lobster Bisque, Judy einen Rote-Bete-Salat mit Ziegenkäse. Sie sprachen über Belanglosigkeiten. Falls Judy noch einen Verdacht hegte, hatte der Wein ihn vorläufig weggespült. Nach der Vorspeise verlangte Alice nach der Rechnung. »Die kommen nicht mehr«, sagte sie verschnupft. »Lassen wir das Dinner sausen. Zu Hause wartet genügend Arbeit auf mich.«


    »Sollen wir nicht noch warten?«


    »Nein. Da ist etwas dazwischengekommen.«


    »Willst du den Kellner nicht fragen, ob sie angerufen haben?«


    »Kann ich. Aber der hätte uns Bescheid gesagt.« Alice zog ihre Brieftasche heraus. »Grady wird es freuen. Ich bin früher zu Hause als gedacht.«


    »Gut.« Judy stand auf. »Ich gehe noch auf die Toilette.«


    »Ich auch.« Alice dachte nicht daran, Judy aus den Augen zu lassen.


    Schließlich hatte sie nur noch fünfzehn Minuten zu leben.
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    Ein Blick in das Gesicht ihres Vaters, und Mary wusste, dass das Gerücht stimmte. Er sah seine Frau sorgenvoll an. »Veet?«, sagte er kleinlaut.


    Ihre Mutter starrte auf den Knäuel Papiertaschentücher in ihrer Hand und sagte nichts. Ihr Schweigen war beredter als alle Worte. Es erinnerte Mary an ein italienisches Sprichwort: Dolori sono muti. Wahrer Schmerz ist leise.


    »Pa, was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Mary.


    Er wandte den Blick nicht von seiner Frau. »Veet, was du gehört hast, es bedeutet nichts.«


    Ma blieb still sitzen und sah nicht auf. Mary, die gelernte Anwältin, wollte mit ihrem Verhör beginnen.


    »Pa, was hast du getan? Hast du Fiorella geküsst?«


    Pa bat seine Tochter, ruhig zu sein, und ging einen Schritt auf seine Frau zu. »Veet, ich habe sie nicht geküsst. Wir haben gegessen und geredet, und plötzlich hat sie sich zu mir rübergebeugt und mir einen Kuss gegeben. Das war ein Fehler. Als mir das klar geworden ist, habe ich sie nach Italien zurückgeschickt. Heute Abend fährt sie.«


    Mary sagte nichts, und auch die Mutter reagierte nicht.


    »Veet, es hat mich übermannt.« Er warf die Hände hoch und ließ sie wieder nach unten sinken. »Sie hat mir das Gefühl gegeben, noch ein schöner und starker Mann zu sein. Ich war wie weggetreten. Aber jetzt sehe ich wieder klar.«


    Er sah zu seiner Tochter. »Mary, du hattest recht. Ich habe mit Fiorella geflirtet. Das war respektlos gegenüber deiner Mutter. Eine Sünde. Verzeih du mir auch.«


    Seine Worte rührten sie, aber wenn ihm jemand die Absolution erteilen konnte, dann nur Ma. »Pa, wo ist Fiorella jetzt?«


    »Das ist eine ganz andere Geschichte.« Er seufzte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Wir waren auf dem Weg hierher, um ihre Koffer zu packen. Plötzlich hat sie gesagt: Ich habe ein schlechtes Gefühl. Bennie wird etwas Schlimmes passieren.«


    »Bennie, meiner Bennie?«, fragte Mary überrascht, und Ma hob zum ersten Mal den Kopf.


    »Sie hat nicht damit aufgehört. Ich musste in der Kanzlei anrufen und nachfragen. Dort habe ich erfahren, dass Bennie und Judy zum Essen sind.«


    »Wo ist Fiorella jetzt?«


    »Weg. Bevor ich sie daran hindern konnte, saß sie schon in einem Taxi. Sie wollte in ein Restaurant.«


    »In welches?«


    »Känguruh. Oder so ähnlich.«


    »Roux?«


    »Genau.«


    »Pa, nein! Bennie und Judy treffen dort einen neuen Mandanten. Fiorella wird alles verderben.«


    »Jesus, Maria und Josef, diese Frau«, sagte Pa, und Ma stöhnte dazu.


    »Ich muss Bennie warnen.« Aber weder Bennie noch Judy konnte Mary mit ihrem Handy erreichen. »Vielleicht können wir Fiorella noch abfangen. Von hier ist es nicht so weit zum Restaurant.«


    »Andiamo!«, rief Ma, die schon in ihre orthopädischen Schuhe geschlüpft war.


    Und so brach die ganze Familie inklusive Grady, den sie einfach mit sich zogen, auf, um Bennie zu retten.
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    Bennie sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Eine Stunde war inzwischen vergangen, bald müssten die beiden mit dem Essen fertig sein. Die Gehwege waren wegen des anhaltenden Wolkenbruchs nach wie vor menschenleer. Der Regen fiel schräg vom Himmel, er reinigte die Rinnsteine und trommelte mit all seiner Macht auf die Motorhaube ihres Wagens.


    Sie starrte unverwandt auf den Ausgang des Restaurants. Mit der Pistole in der Hand plante sie ihr weiteres Vorgehen. Falls beide mit demselben Taxi wegfahren würden, müsste sie dem Wagen folgen, bis Alice vermutlich vor ihrem Haus ausstieg. Wenn die beiden getrennte Wege gingen, wäre es unkomplizierter.


    Endlich verließen sie das Lokal. Judy als Erste, gefolgt von Alice, die einen knallbunten Regenschirm mit einem ausgefallenen Muster aufspannte. Sicher gehörte der Schirm Judy, früher hätte dieser ausgefallene Regenschutz Bennie zum Lachen gebracht. Der Schirm verbarg das Gesicht der beiden. Bennie entdeckte ihre braunen Pumps an Alices Füßen, Judys gelbe Clogs strahlten in der Dunkelheit. Bennie sah aus sicherer Distanz zu und wartete.


    Alice hatte sich bei Judy untergehakt. Sie sahen sich nach einem Taxi um. Nicht leicht, in dieser Gegend eines zu erwischen. Und erst recht nicht, wenn man sich wie die beiden aus irgendeinem unerfindlichen Grund vom Lokal weg in Richtung roter Toyota bewegte. Nur noch ein paar Schritte, und Alice stand vor ihrem eigenen Wagen.


    Bennie duckte sich und lugte hinter dem Lenkrad hervor. Durch die Wassermassen, die in seltsam gewundenen Rinnsalen die Windschutzscheibe hinunterliefen, konnte sie nur ahnen, wie Alice und Judy sich jetzt dem dunklen Ladedock neben dem leeren Parkplatz näherten.


    In Bennie schrillten die Alarmglocken. Warum genau, wusste sie nicht. Alice hielt Judys linken Arm ziemlich fest. Die beiden Frauen unterhielten sich. Alice schob Judy in Richtung Ladedock.


    Da stimmte etwas nicht.


    Judy steckte in Schwierigkeiten.


    Bennie kletterte vorsichtig aus dem Wagen und schlich sich an den parkenden Autos vorbei. Ein vorbeifahrender Lkw spritzte sie mit Wasser voll. Nur noch vier Wagen, und sie stand Alice und Judy gegenüber. Die Pistole hatte sie mitgenommen.


    Sie begann zu zählen.
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    »Au!« Alice tat so, als wäre sie gestolpert. Sie beugte sich nach unten. »Ich bin ausgerutscht. Ich habe mir vermutlich den Knöchel verdreht.«


    »O nein!«


    »Au! Hilf mir doch!« Alice fummelte mit dem Regenschirm herum, den sie scheinbar nicht mehr halten konnte. »Nimm du den Schirm. Ich muss mich hinsetzen.«


    »Ich habe ihn.« Judy hielt ihn über Alice. Eine steife Brise wehte vom Fluss herüber, die den beiden den Regen ins Gesicht klatschte. »Gehen wir zurück ins Restaurant. Hier kann uns niemand helfen.«


    »So weit kann ich nicht gehen.« Alice schlang einen Arm um Judys Schulter und wies in Richtung Ladedock. »Dorthin, bitte. Weiter kann ich nicht. Es tut so weh. Hilf mir dahin, bitte. Da kann ich mich hinsetzen.«


    »Wohin?«


    »Zu dem Vorsprung am Ladedock. Du gehst dann zurück ins Restaurant und holst Hilfe. Judy, mach schnell. Es tut entsetzlich weh.«


    »Aber da ist es so dunkel.«


    »Na und? Ich habe Schmerzen.« Alice ließ eine Hand vorsichtig in die Jackentasche, in der sich ihre Waffe befand, gleiten. »Judy, mach schon. Ich kann nicht mehr!«


    »Okay, halte dich an mir fest.« Die beiden taumelten über den glitschigen Parkplatz zum Dock, ein in alle Richtungen wogender Regenschirm über ihnen. Plötzlich standen sie in hellem Scheinwerferlicht. Der Bewegungsmelder des Docks hatte es wahrscheinlich eingeschaltet.


    »Au! Au!« Alice verging fast in ihrem gespielten Schmerz. Dass sie den Mord nun in gleißendem Licht begehen musste, damit hatte sie nicht gerechnet. Zum Glück verhinderten die geparkten Lkws einen Einblick von der Straße. Sie ließ sich auf den Vorsprung sinken, mit einer Hand hielt sie sich an Judy fest, mit der anderen zog sie die Pistole aus der Tasche. »Hier ist es gut, Carrier. Hier ist es gut.«


    Judy zögerte. »Wieso nennst du mich plötzlich mit meinem Nachnamen? Das machst du nie.«


    »Na und? Hilf mir lieber.«


    »Du bist nicht Bennie!« Judys Augen weiteten sich. »Ich habe es gewusst!«


    Da ein Schrei. Die beiden drehten sich um. Ein Schatten bewegte sich auf sie zu.


    Es war Bennie.


    Alice stand blitzschnell auf, packte Judy und drückte ihr die Mündung der Pistole auf die Stirn. »Mund halten! Kein Wort!«


    »Hilfe!«, schrie Judy. Alice hatte den Finger am Abzug.


    »Halt den Mund, habe ich gesagt.«


    »Bitte, nicht!«


    Vor ihnen stand Bennie im Scheinwerferlicht. Auch sie hatte den Finger am Abzug.


    »Lass sie los«, schrie Bennie. Alice lachte.


    »Frau Anwalt hat eine Waffe? Frau Anwalt will mich erschießen?«


    Judys entsetzter Blick wanderte von einem Zwilling zum anderen.


    »Lass sie los!«, schrie Bennie. Alice lachte wieder.


    »Lass die Kanone fallen, oder ich erschieße sie!«


    Bennie blickte den Lauf ihrer Pistole entlang zu ihrem Spiegelbild.


    »Lass du die Kanone fallen, oder ich erschieße dich!«
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    »Schneller!« Das Taxi raste den Columbus Boulevard hinunter. Mary saß ganz am Rand des Beifahrersitzes, ihre Eltern und Grady teilten sich die Rückbank. Regen klatschte gegen die Windschutzscheibe. Dennoch entdeckte sie die rote Markise des Roux. »Da ist es! Schnell!«


    »Okay.« Der Fahrer stoppte hinter einem anderen Taxi, dessen Beifahrertür sich gerade öffnete. Aus dem stieg Fiorella, die sofort losrannte. Allerdings nicht in Richtung Restaurant.


    »Das ist Fiorella!«, rief Mary. »Aber wo will die denn hin?«


    »Ja, das ist sie!«, rief ihr Vater. Mary sprang aus dem Taxi, Fiorella hinterher. Der kalte Regen schlug ihr ins Gesicht, sie konnte kaum etwas klar erkennen. Weiter unten auf der rechten Seite brannten Lichter. Das war Fiorellas Ziel. Sie lief wie eine junge Gazelle, ihre Stöckelschuhe klackten auf dem glänzenden Asphalt.


    »Fiorella!«, rief Mary in den Regensturm hinaus. Ihr Gesicht und ihre Kleider trieften bereits vor Nässe. Auch Ma, Pa und Grady riefen den Namen der Hellseherin in die Nacht.


    Mary bahnte sich einen Weg zwischen zwei Sattelschleppern. Vom Ladedock waren Stimmen zu hören. Fiorella und drei andere Personen standen da im Scheinwerferlicht.


    Mary erschrak, als sie die anderen erkannte. Bennie und Alice, beide mit einer Pistole in der Hand, und Judy, die von einer der beiden bedroht wurde. Mary konnte das Pochen ihres Herzens bis in die Ohren hören. Grady, Ma und Pa, die inzwischen angekommen waren, blieben vor Schreck stehen und starrten auf den Show-down vor ihnen.


    Auch Mary blickte wie gelähmt hin und wurde plötzlich unsicher. Wer von den beiden Frauen war Bennie? Sie zermarterte sich das Gehirn. Beide sahen wie Bennie aus, aber eigentlich konnte keine von beiden Bennie sein. Denn Bennie würde niemals eine Waffe auf jemanden richten.


    Aber natürlich – eine musste Bennie, eine musste Alice sein. Und da wurde Mary mit einem Schlag klar, wer wer war.


    Bennie würde Judy niemals mit einer Waffe bedrohen. Niemals. Nie.


    Also war Bennie in Wirklichkeit Alice.


    Judy hatte die ganze Zeit recht gehabt. Und jetzt sollte sie dafür mit ihrem Leben bezahlen.
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    Bennie hatte ihre Waffe auf Alice gerichtet. Die zog Judy rückwärts Richtung Pier. Nicht weit von ihnen lag ein gewaltiges Schiff vor Anker. In den aufgewühlten Fluten des Delaware spiegelten sich die Lichter der Stadt wie ein nächtliches Kaleidoskop.


    »Lass sie los!« Bennie machte langsam einen Schritt nach vorne. »Das ist eine Sache zwischen uns beiden.«


    »Bleib stehen!« Alice ging weiter rückwärts, hinaus aus dem Scheinwerferlicht, hinein in die schützende Dunkelheit. »Noch ein Schritt von dir, und sie ist tot.«


    »Wenn du ihr etwas antust, bist du tot.« Bennie machte keine Anstalten stehen zu bleiben.


    Plötzlich ging das Scheinwerferlicht aus. Alice und Judy waren für Bennie nur noch Silhouetten vor der hell erleuchteten Stadt am gegenüberliegenden Ufer.


    »Bleib stehen! Oder ich bringe sie um!«, schrie Alice. Doch die Zeit des Redens war vorbei.


    Bennie richtete ihre Pistole auf die Schattenrisse im Regen. Sie war eine gute Schützin, aber sie wollte kein Risiko eingehen – noch nicht.


    Plötzlich kam es zu einem Handgemenge.


    Ein Schuss. Judys Schreie waren zu hören.


    Danach nahm das Schicksal seinen Lauf.
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    Judy trat Alice gegen das Schienbein. Ein Schuss wurde abgefeuert. Die Kugel verfehlte nicht ihr Ziel.


    Blut spritzte, und Judy schrie.


    Und sie schrie weiter und ruderte hilflos mit den Armen, während Alice sie nach hinten zog – und sie hörte erst mit Schreien auf, als sie nach einem kraftvollen Stoß von Alice auf der Wasseroberfläche aufklatschte.


    Alice rannte das Dock hinunter. Dann wieder ein Platscher. Alice wusste, woher er kam. Bennie war ins Wasser gesprungen. Ihr war es wichtiger, Judy zu retten, als Alice zu töten. Und die anderen dachten genauso. Wie schön für sie!


    Sie rannte schneller. Rechts von ihr befand sich ein weiterer Pier. Sie könnte ihn hinunterlaufen, um dann mit einer Kehrtwende zum Boulevard zu gelangen. Aber sicherlich wäre die Polizei bald dort. Ihr Herz schlug, der Brustkorb tat weh.


    Das Ende des Piers lag unmittelbar vor ihr. Dahinter wartete im Dunkeln das Wasser.


    Sie holte tief Luft, nahm Anlauf und sprang.


    91


    Tränen rannen Mary die Wangen hinunter. Sie stand an der Stelle, an der Judy ins Wasser gestoßen worden war, und suchte mit den Augen den Fluss nach ihrer Freundin ab. Beinahe wäre sie selbst hineingefallen.


    »Bleib da weg!«, schrie Grady.


    »Man hat sie erschossen. Alice hat sie erschossen.«


    »Beruhige dich. Bennie sucht sie. Und ich auch. Bleib du hier.«


    »Grady, Hilfe!« Bennies verzweifelter Schrei aus der Tiefe war im Regen kaum zu hören.


    Grady sprang neben dem Schiff ins Wasser.


    Mary konnte im Wasser jetzt drei Köpfe ausmachen.


    »Maria, Maria!« Ihre Mutter kam auf sie zugerannt. Mary nahm sie in die Arme. Sie seufzte tief.


    »Oh, Ma. Es ist Judy. Judy, Ma.«


    »Oh, Dio, no!«


    Mary versuchte ihre Mutter vor dem Regen zu schützen und wiegte sie wie ein Kind.


    Fiorella stand durchnässt hinter ihnen. »Dein Vater ist zum Restaurant gerannt, um die Polizei zu verständigen.«


    »Gott sei Dank.« Mary versuchte, Ruhe zu bewahren. Wie ein kleines Mädchen krallte sie sich an ihrer Mutter fest. Wer wen hier tröstete, war nicht auszumachen. Sie spähte wieder ins Wasser. Todesangst beschlich sie.


    Ihre Mutter betete. Und sie betete mit ihr.


    Bis man die Sirenen hören konnte.
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    Bennie und Grady hielten Judy über Wasser. Sie hielt sie unter dem rechten, er unter dem linken Arm fest. Judy war bewusstlos. Ihr Kopf hing nach hinten, ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund stand offen, ihre Kiefer hingen schlaff herunter.


    Der Regen wollte nicht aufhören. In der Ferne hörte man Sirenen. Ob die Polizei und die Rettungsfahrzeuge noch rechtzeitig hier eintreffen würden? Es sah nicht gut aus. »Was können wir tun? Ob wir sie an Land heben können?«, fragte Bennie.


    »Ich wüsste nicht wie.« Grady blickte hoch. »Das Ufer ist verdammt hoch.«


    Judy verlor Blut. Bennie klopfte ihr auf die Wangen, damit sie am Leben blieb. Ihre Haut war erschreckend blass. »Bleib bei uns, Mädchen! Bleib bei uns!«


    Die Sirenen kamen näher, und plötzlich waren auch Motorengeräusche auf dem Wasser zu hören. Zwei Polizeiboote durchschnitten den Fluss und jagten auf sie zu.


    »Da kommt Hilfe«, rief Grady.


    »Schwimmen wir ihnen entgegen!« Bennie und Grady griffen Judy noch fester und schwammen durch Unrat, treibendes Öl und verfaulten Fisch weg vom Hafendamm. Die Strömung wurde in der Mitte des Flusses stärker. Sie hatten alle Mühe, über Wasser zu bleiben.


    »Hilfe! Hierher!« Grady winkte verzweifelt.


    »Hilfe! Hilfe!«, schrie Bennie.


    Mary und die anderen riefen und signalisierten den Polizeibooten vom Pier aus. Die Streifenwagen trafen nach und nach ein.


    »Endlich!«, rief Grady.


    Judys Lider zuckten, ihre Augen öffneten sich, und ihr leerer Blick wandte sich dem Himmel zu. Waren sie dabei, Judy endgültig zu verlieren? Regen prasselte auf ihr Gesicht.


    »Hilfe! Schnell!« Bennie bereute es, Alice nicht getötet zu haben.


    Jetzt lag ihre Pistole wahrscheinlich auf dem Grund des Flusses, und Alice hatte sich im Unwetter davongemacht.
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    Die Wellen schlugen ihr ins Gesicht, sie schluckte Wasser und spie es wieder aus. Polizeiboote fuhren auf den Pier zu, doch sie schwamm in Richtung New Jersey.


    Der Fluss stank, ein Stück Sperrholz mit einem herausstehenden Nagel trieb an ihr vorbei. Sie spürte etwas Glitschiges am Bein und stieß es weg. Etwas Klebriges hatte sich in ihren Zähnen festgesetzt. Es schmeckte widerlich. Ein Ölfilm überzog das Wasser.


    Die Strömung trieb sie flussabwärts. Sie versuchte geradeaus zu schwimmen, was nicht einfach war. Ihr Herz pochte, sie fror. Bennies Kuriertasche zog sie nach unten, sie war zu schwer, um auf dem Wasser zu gleiten. Immer wieder rückte sie sie über die Schulter, während sie schwamm.


    Sie blickte zurück und konnte das Blaulicht eines Streifenwagens erkennen. Die hatten sich aber beeilt! Aber suchen würden sie sie zuerst an Land.


    Und das Geld war bereits auf die Bahamas transferiert worden. Sie musste nur noch hinfliegen und es sich nehmen.


    Dieser Gedanke ließ Alice ihre Schlagzahl beim Schwimmen erheblich erhöhen.
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    Mary saß im Wartezimmer des Krankenhauses und versuchte mit dem, was passiert war, klarzukommen. Die Sanitäter hatten niemanden im Krankenwagen mitfahren lassen. So wusste sie nur, dass man Judy zur Notaufnahme gebracht hatte. Von den Ärzten war noch keiner zurückgekommen.


    Die Wände waren hellblau tapeziert. Zusammen mit ein paar Landschaftsbildern in verhaltenen Pastellfarben sollten sie wohl die Wartenden beruhigen. Auf einem Beistelltisch lagen alte Zeitschriften; der Fernseher, der an einer Wand hing, lief ohne Ton. Judy sah nicht hin. Vielleicht starb Judy gerade.


    Sie fühlte sich schrecklich. Ihre Eltern sagten kein Wort. Fiorella war in den Waschraum gegangen, aber dennoch war sie anwesend wie ein unerwünschter Geist.


    Ma blickte zum Fernseher hoch. Ihr Haar war nass, die kahle Stelle auf dem Kopf lag frei. Offensichtlich hatte sie die Serie Seinfeld ganz in ihren Bann geschlagen, auch wenn sie der Handlung ohne Ton wohl kaum folgen konnte. Pa saß da mit gesenktem Kopf, die Schultern in der klammen Windjacke versunken. Die Hände lagen gefaltet auf dem Schoß.


    Bennie saß neben Grady und unterhielt sich leise mit zwei Polizisten. Ihr nasses blondes Haar war in einem wüsten Durcheinander, Arme und Beine waren voller Kratzer, eine seltsame Girlie-Handtasche hing über ihrer rechten Schulter. Sie wirkte reserviert. Sie sah niemanden an, auch Grady nicht. Judys Eltern und ihren Freund Frank hatte sie aber informiert. Frank war auf dem Weg zurück von seiner Arbeitsstelle, Judys Eltern kamen mit dem Flugzeug aus San Francisco.


    Mary spürte eine tiefe Traurigkeit in sich. Judy war dabei zu verbluten, Bennie in einem gewissen Sinn auch, und die Ehe ihrer Eltern stand auf der Kippe. Ob alle heil davonkommen würden? Marys Leben war total durcheinander. Ob es je wieder in Ordnung käme? Vor allem dann, wenn Judy sterben müsste.


    Fiorella kam zurück. Sie fuhr durch ihr nasses Haar und versuchte es zu glätten, aber der schicke Schnitt war dahin. Sie trug keinen Lippenstift, ihr schwarzes Kleid blieb unter einem Regenmantel verborgen. »Vita«, sagte sie betont kühl zu Marys Mutter, »ich fahre nach Hause. Goodbye.«


    Ma sah sie mit einem Blick, der töten könnte, an und sagte nur ein Wort: »Bene.«


    »Ich muss meine Sachen packen. Ich nehme mir ein Taxi.«


    »Certo.« Ma holte aus ihrer Handtasche die Wohnungsschlüssel und gab sie Fiorella. »Geh jetzt. Die Schlüssel legst du unter die Fußmatte.«


    »Danke. Ich möchte euch sagen, dass …«


    »Geh jetzt!« Ma wies sie zum Ausgang, ihre Wangen glühten. »Donna Fiorella, du bist eine mächtige Frau. Aber eine gute Frau, das bist du nicht. Überhaupt nicht.«


    Fiorella zuckte zusammen, steckte die Schlüssel ein und wandte sich an Mary und Pa. »Auf Wiedersehen, euch allen. Vielen Dank für deine Gastfreundschaft, Mary.«


    Weder Pa noch Mary antworteten ihr.


    Ein Notarzt in blauem OP-Kittel und mit blauer OP-Haube kam zur Tür herein.


    Fiorella drehte sich um, Bennie, Grady und Mary standen auf.


    »Ist sie okay?«, fragte Mary. Ihre Knie waren weich.


    Der Arzt streifte seine Haube ab.
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    Bennie war erleichtert. Judy würde wieder gesund werden. Aber dass Alice entkommen war, ärgerte sie zutiefst. Mit Grady zu reden, hatte sie keine Lust, auch wenn sie ihn lange Zeit nicht gesehen hatte. Er, Mary, Ma und Pa lagen sich in den Armen, um die gute Nachricht zu feiern. Sie stand etwas abseits bei Fiorella. Im Waschraum hatte sie eine weitere Tablette eingenommen.


    »Ms Rosato?«


    »Ja?« Bennie wurde von einem Polizisten aus ihren Tagträumen gerissen. Er schien Neuigkeiten zu haben. »Haben Sie Alice?«


    »Haben Sie sie?«, fragte auch Mary.


    »Nein, aber wir haben eine Spur«, antwortete der Polizist. »Wir haben den Flughafen überprüft. Eine Bennie Rosato steht heute auf der Passagierliste für den letzten Flug nach Miami mit Anschluss nach Nassau auf den Bahamas.«


    »Wann ist der Flug?«


    »In einer halben Stunde.«


    »Zum Flughafen sind es zwanzig Minuten. Wir müssen sofort los.«


    »Einen Augenblick!« Der Polizist hob beschwichtigend die Hand. »Darum kümmern wir uns schon. Mein Captain koordiniert den Einsatz mit der Flugsicherheitsbehörde und dem FBI. Sobald sie am Flughafen auftaucht, verhaften wir sie.«


    »Nassau?« Bennies Gedanken überschlugen sich. »Auf den Bahamas gibt es Offshore-Banken. Alice hat Zugang zu meinen Konten. Sie hat meine Passwörter geändert. Sie hat mein Geld bestimmt auf die Bahamas transferiert.«


    »Du hast recht!« Gradys blaue Augen blitzten auf. »In der Kanzlei lag ein Brief für die BSB Bank in Nassau. Mir hat sie erzählt, sie hätte einen Mandanten da.«


    Bennie fiel ihr Telefonat mit Marla ein. »Ich muss mit jemandem von der USA Bank sprechen.«


    »Es ist nach Dienstschluss.«


    »Ich will auch nicht mit irgendeinem Bankkassierer reden. Ich brauche Ron Engel, den Präsidenten der Bank. Er wohnt in Society Hill.« Sie wandte sich an Grady. »Kann ich dein Handy haben?«


    »Das ist leider nass geworden.«


    Der Polizist gab ihr sein Handy. Bennie fragte bei der Auskunft nach der Nummer von Ron Engel.


    »Es tut mir leid«, sagte eine weibliche Stimme, »diese Nummer ist geheim.«


    »Es handelt sich um einen polizeilichen Notfall.« Bennie gab dem Polizisten das Handy.


    »Hallo. Wir brauchen die Nummer und Adresse von Ron Engel«, sagte der Cop, während Bennie bereits aus dem Wartezimmer stürmte.
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    Ihre Beine waren zwar inzwischen weich, aber noch nicht müde geworden. Ihr Schwimmstil war zwar nicht der schönste, aber er brachte sie voran, Schlag für Schlag. Nur noch fünfundzwanzig Meter, und Alice war in New Jersey.


    Aus den fünfundzwanzig Metern wurden bald fünfzehn. Sie sah sich um, wo sie an Land klettern könnte. Eine zerfallene Mauer aus Stein zog sich am Ufer entlang, dahinter lagen Industrieanlagen. Den strömenden Regen ignorierte sie. Denn jetzt waren es nur noch fünf Meter, dann war es nur noch einer.


    Sie stellte sich ins Wasser und atmete kurz durch. Der Mauerrand, den sie mit ihren Fingerspitzen berührte, fühlte sich kalt an. Schließlich ertastete sie einen Vorsprung in der Mauer, an dem sie sich hochziehen wollte, was misslang. Sie landete wieder im Wasser.


    Beim zweiten Versuch hatte sie mehr Glück. Sie zog sich mit all ihrer Kraft hoch. Die Risse und Sprünge in der Mauer dienten ihren Händen und Füßen als Halt beim Hochklettern. Oben angekommen, ließ sie sich zur anderen Seite hinunterfallen. Sie landete im Dreck, stand aber bald sicher auf den Füßen.


    Auf der verlassenen Industrieanlage rosteten ein paar Wagen vor sich hin. Alice lief zur Straße. In der Ferne sah sie die Lichter des Camdener Hafenviertels. Der Regen klatschte auf den Asphalt. Steinchen verirrten sich in ihre Schuhe, aber sie rannte weiter. Ein Minivan, der an ihr vorbeifuhr, spritzte sie mit Wasser voll.


    Ein Straßenschild wies den Weg zum Wiggins Park, aber der schien ihr zu weit weg. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Sie musste zum Flughafen.


    Ein Taxi hielt an einem Stoppschild, Alice rannte hin und riss die Hintertür auf. »Steigen Sie aus«, schrie sie die junge Kundin an.


    »He! Was ist los?« Das Mädchen wich vor Angst zurück. Dabei rutschte ihr kurzes Kleid hoch.


    Der Taxifahrer drehte sich erbost um. »Lady, was fällt Ihnen ein? Das ist mein Taxi.«


    Alice zerrte das Mädchen aus dem Taxi und schlug die Tür zu. »Fahren Sie! Fünfhundert Dollar warten auf Sie!«


    »Wer’s glaubt, wird selig.«


    »Fahren Sie, habe ich gesagt.« Alice fischte aus der Kuriertasche, in der die Geldbündel im Wasser schwammen, einen Schein heraus und wedelte damit dem Taxifahrer zu. »Er ist zwar nass, aber echt.«


    »Hoppla!« Der Fahrer trat aufs Gas. »Wohin geht’s?«


    »Zum Flughafen, aber dalli.«
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    Mary stand neben Judys Bett. Ein grünlicher Sauerstoffschlauch war zu Judys Nase gelegt, ein Infusionsschlauch zu ihrer Hand, und ein Plastikdraht führte zu einer Klammer an ihrem Zeigefinger. Sie war in einem Schockzustand gewesen. Doch sie würde wieder gesund werden, die Kugel hatte nur ihre Schulter getroffen. Mary sprach ein Dankgebet, während ihre Mutter Judys Gesicht mit Küssen bedeckte.


    »Ma, pass auf den Schlauch auf. Sie braucht den Sauerstoff.«


    »Judy, Judy, ti amo.« Sie strich zärtlich über Judys Stirnfransen. »Ti amo.«


    »Danke.« Judy lächelte. Marys Vater hielt ihre Hand so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. »Ich liebe euch alle.«


    »Wir lieben dich auch alle, meine Kleine.« Pa tätschelte ihre Hand.


    »Judy, deine Eltern sind auf dem Weg. Sie wissen, dass es dir gutgeht. Wir haben sie kurz vor dem Abflug noch erwischt.«


    Judys Blick wanderte zu Mary, die am Bettende stand. Die beiden Freundinnen blieben eine Weile stumm.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte Mary leise.


    »Wofür?«


    »Ich habe dir nicht geglaubt. Ich habe dir das Leben schwer gemacht. Ich war dir eine schlechte Freundin. Was du beinahe mit dem Leben bezahlt hättest.«


    Judy reichte ihr die Hand. »Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst.«


    »Doch.«


    »Nein. Freunde sind nicht immer einer Meinung.«


    »Wir eigentlich schon.«


    »Aber alle zehn Jahre kriegen auch wir uns in die Haare. Ist doch normal, oder?«


    Mary nickte.


    »Wo sind Bennie und Grady?«


    »Hinter Alice her.«


    Da ging die Tür auf, und Anthony stand im Krankenzimmer.
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    Ein großer, fast glatzköpfiger Mann, den man wohl aus dem Bett geklingelt hatte, öffnete in einem roten Bademantel die Tür seines Hauses in Society Hill und bat die beiden Officer Stern und Rigton sowie Grady und Bennie herein.


    »Ich bin Ron Engel«, sagte er und streckte seinen späten Gästen die Hand entgegen. »Bitte entschuldigen Sie meinen Aufzug. Kommen Sie herein.«


    »Hallo, Mr Engel.« Bennie hatte mit ihm telefoniert, aber er hatte darauf bestanden, sie persönlich zu sehen. »Erinnern Sie sich an mich? Vor ein paar Monaten sind wir einander vorgestellt worden. Ich bin Privatkundin bei Ihnen.«


    »Ich erinnere mich an Sie. Aber bitte, bleiben Sie bei diesem Wetter nicht draußen stehen.« Engel führte sie in einen gemütlich eingerichteten Vorraum mit einer Truhe aus Kirschholz, einem persischen Teppich und einer handgefertigten Deckenlampe aus Keramik. »Ich habe ein bisschen telefoniert, um mich schlauzumachen.«


    »Was haben Sie erreicht?«, fragte Bennie. Grady stand neben ihr, aber sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Das war nicht die Bennie, die er einmal gekannt hatte. »Alice will meine Konten leerräumen, Sir. Wie können wir das verhindern?«


    Officer Stern verzog das Gesicht. »Miss Rosato, wir sind doch übereingekommen, dass wir uns darum kümmern.«


    »Richtig«, erwiderte Bennie. »Aber ich kümmere mich ebenfalls.«


    »Ich habe mit meiner Rechtsabteilung gesprochen.« Engel sah zu Officer Stern. »Können wir sicher sein, dass diese Frau tatsächlich Bennie Rosato ist?«


    Officer Stern nickte. »Ja, das ist Bennie Rosato. Wir hoffen, Alice Connelly heute Abend festzunehmen. Sie ist wegen versuchten Mordes flüchtig.«


    »Mord?« Engel war überrascht. Bennie verlor die Geduld.


    »Wir müssen den Geldtransfer verhindern.«


    »Das können wir nicht mehr. Das Geld all Ihrer Konten ist bereits zur BSB Bank in Nassau transferiert worden.«


    »Von allen Konten? Mein ganzes Geld?«


    »Ja.« Engel spitzte die Lippen. »Unsere Bank kann dafür nicht haftbar gemacht werden. Miss Connelly hatte sich mit allen notwendigen Papieren ausgewiesen und sie …«


    »Ich habe nicht vor, Sie zu verklagen«, unterbrach Bennie ihn. »Können wir sofort die Bank in Nassau anrufen, um den Transfer zu stoppen?«


    »Nein. Der Transfer wurde bereits elektronisch abgewickelt.«


    »Aber ich habe in Nassau überhaupt kein Konto.«


    »Doch. Ihre Schwester hat eines eröffnet. Und ab morgen früh ist das Geld automatisch auf diesem Konto. Ein normaler Service für unsere Kunden vom Private Banking.« Engel drehte seinen spärlich ergrauten Kopf zur Seite. »Die USA Bank fungiert in dieser Angelegenheit lediglich als Interessenvertreter. Wir hatten keine andere Wahl, als das Geld zu überweisen, nachdem wir vorschriftsgemäß …«


    »Aber es muss doch einen Weg geben, den Transfer zu annullieren.«


    »Bitte!« Engel erhob die Hand. »Das können wir nicht. Aber wir können die Konten einfrieren lassen. Per E-Mail weisen wir die Bank in Nassau an, jegliche Abhebung oder Überweisung zu unterbinden. Außerdem werde ich am Dienstagmorgen als Erstes persönlich anrufen.«


    »Und Alice kann garantiert kein Geld abheben?«


    »Die BSB ist unsere Partnerbank. Wenn wir die Legalität des Transfers anzweifeln, frieren sie die Konten ein.« Engel verzog die Stirn. »Niemand kann Millionen von Dollar einfach hin- und herschieben. So einfach läuft das nicht. Wenn die Konten eingefroren sind, ist sie machtlos.«


    »Was wird man ihr sagen, falls sie bei der Bank auftaucht?«


    »Dass ihre Konten eingefroren sind.«


    »Alice wird auf jeden Fall dahin fliegen und nach einem Weg suchen, wie sie an das Geld kommt.«


    »Das wird sie nicht«, sagte Officer Stern. »Wir schnappen sie heute Abend. Bevor sie ins Flugzeug steigen kann.«


    »Sehen Sie«, sagte Engel, »Vertrauen in unsere Behörden zahlt sich immer aus.«


    Bennie war schummrig zumute. War das die Wirkung der Tablette? Oder brauchte sie eine neue? Sie sah den Polizisten in die Augen. »Und was, wenn Sie sie nicht fassen?«


    »Das wird nicht passieren.« Officer Stern war sich seiner Sache sicher. »Fahren wir.«


    »Ja, fahren wir«, drängte Bennie. Sie konnte es kaum erwarten.
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    Alice gab dem Fahrer sein Handy zurück. Es ging nur im Schneckentempo voran, was sie wahnsinnig machte. »Geht es nicht schneller?«, fragte sie zum wiederholten Mal. »Holen Sie alles aus der Kiste raus, was in ihr steckt.«


    »Es ist der Regen. Ich sehe nichts. Ich tue ja mein Bestes.«


    »Tun Sie Ihr Allerbestes.«


    Das Taxi schlingerte durch die Gegend. Geld und Pass hatte sie, aber die Pistole hatte das Bad im Delaware River nicht überlebt.


    »Ich muss eine Waffe kaufen«, sagte sie.


    »Ich kenne einen Waffenladen, aber der liegt nicht auf dem Weg.«


    »Das ist schlecht. Ob uns jemand auf der Strecke mit einer Waffe beliefern könnte? Wären zusätzliche hundert Dollar extra für Sie.«


    »Lady, was soll das? Niemand lässt Sie mit einer Waffe in ein Flugzeug.«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein. Kennen Sie jemand?«


    »Ja, ich kenne jemand.« Der Fahrer sah in den Rückspiegel. »Ich bin derjenige.«


    »Na klar!« Alice jubelte. »Zeigen Sie sie mir?«


    Der Fahrer richtete seine Augen wieder auf die Straße. Er schien sie hinhalten zu wollen.


    »Opa, ich erschieße dich nicht.«


    Der Fahrer griff unter den Sitz und zauberte einen Revolver hervor, dessen Mündung in der Dunkelheit funkelte.


    Alice nahm ihn an sich, öffnete die Trommel und ließ sie langsam rotieren. Sechs goldene Kammern funkelten sie an. »Ich lege noch einen Hunderter drauf.«


    »Sagen wir drei.«


    »Okay.«


    »Können Sie sich das leisten?«, fragte der Fahrer und kicherte.


    »Sie haben Humor. Wussten Sie das?«


    »Sagen Sie das mal meiner Frau.«


    In der Ferne tauchten die Lichter des Flughafens auf. »Wir sind fast da?«


    »Genau.«


    Alice lächelte. Bald war sie in Sicherheit.


    100


    Anthonys Auftauchen und sein mitleidvoller Blick versetzten Mary in ein Gefühlschaos.


    »Anthony, wie geht es dir?«, fragte Pa. Seine Umarmung erdrückte ihn fast. Ma watschelte zu ihrem vermeintlichen Ex-Schwiegersohn und tätschelte ihn.


    »Anthony, was ist los? Du liebst meine Maria nicht mehr? Macht sie dich nicht mehr glücklich?«


    »Ma!«, rief Mary wütend. »Ich bitte dich!«


    »So ist es nicht … Es ist anders, Mrs DiNunzio«, stammelte Anthony. Judy winkte ihm leicht schmunzelnd zu.


    »Hallo, hier bin ich! Und mir geht es gut. Danke der Nachfrage!«


    »Hi!« Anthony trat an ihr Bett. »Du lebst also noch. Gut gemacht.«


    »Ich weiß.« Judy lächelte. »Schön, dass du mich besuchst.«


    »Es war in allen Nachrichten. Hast du’s gesehen?« Anthony deutete auf den Fernseher in der Ecke, der aber ausgeschaltet war. »Egal. Wie geht es dir?«


    »Mir ging es schon mal besser.«


    »Schmerzen?«


    »Noch nicht.«


    »Man hat auf dich geschossen. Seit wann bist du im Krankenhaus?«


    »Keine Ahnung.«


    »Kann ich etwas für dich tun?«


    »Nicht wirklich. Die Vorhut ist da, und die Nachhut mit Frank ist unterwegs.«


    »Sehr gut.« Anthony trat von einem Fuß auf den anderen, er fühlte sich unbehaglich. »Ich gehe jetzt wohl besser. In den Nachrichten sagten sie, du hättest großes Glück gehabt.«


    »Ich war ja schon immer ein Glückspilz«, sagte Judy. Alle lachten.


    »Okay, man sieht sich.« Anthony gab Judy ein Küsschen auf die Wange und ging zur Tür. »Gute Besserung, Judy.«


    »Danke.«


    »Goodbye.« Nachdem Anthony gegangen war, sahen alle neugierig zu Mary.


    »Werden hier auch Herzschmerzen behandelt?«, fragte sie.
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    Bennie saß auf dem Rücksitz des Streifenwagens neben Grady und sah ungeduldig zur Windschutzscheibe hinaus, wo eine endlose Schlange von roten Rücklichtern sich kaum vorwärtsbewegte. Die Handtasche lag auf ihrem Schoß. »Geht’s nicht schneller?«, fragte sie durch das Trenngitter hindurch.


    »Leider nicht. Viel Verkehr und dazu das Wetter.«


    »Schalten wir die Sirene ein.«


    »Unser Plan ist ein anderer. Einmal wollen wir ihr keinen Tipp geben, und zweitens wird das Flugzeug nicht starten. Wir wissen, was wir tun. Entspannen Sie sich.«


    Bennie versuchte es. Der Stau löste sich allmählich auf, der Streifenwagen gab ordentlich Gas, ein Minivan und ein Geländewagen machten die Überholspur frei.


    Grady streichelte ihren Arm. »Gleich sind wir da. Ist alles in Ordnung?«


    »Ja.«


    »Auch mit deiner Hand? Die sieht nicht gut aus.«


    »Doch.«


    Vor ihnen lagen die vielen Lichter des Flughafens, die die Nacht glanzvoll erhellten.


    »Schnell, schnell, schnell«, sagte Bennie im Flüsterton.
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    »Schnell, schnell, schnell«, sagte Alice im Flüsterton. Das Taxi verließ den Highway und bog in die Auffahrt zum Flughafen ein.


    »Haben wir es doch noch geschafft.«


    »Tempo. Tempo.«


    »Ist schon recht.«


    Alice holte aus der durchnässten Kuriertasche das Geld für den Taxifahrer und fuhr sich durchs nasse Haar, um es zu glätten. Nur wenige Wagen parkten vor dem Terminal. Polizisten waren keine zu sehen.


    Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Sehr, sehr bald wäre sie außer Landes, weit weg von Q, der Polizei und Bennie. An Geld würde es ihr nie mehr mangeln. Sie könnte tun, was sie wollte. Bald würde sie frei sein.


    Das Taxi hielt vor dem Terminal. »Endstation. Gut und sicher angekommen, oder?«


    Alice gab dem Fahrer ein Bündel Geldscheine. »Und nicht vergessen, Sie haben mich nie gesehen?«


    »Wen habe ich nie gesehen?« Der Taxifahrer lachte.


    Alice sprang aus dem Taxi und raste los.
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    »Die Party ist vorbei. Zu gern würde ich ein Auge zudrücken, aber sehen Sie auf die Uhr.« Eine temperamentvolle Krankenschwester, die selbst zu dieser späten Stunde noch guter Laune war, bat Mary und ihre Eltern zu gehen.


    Mary verzog das Gesicht. »Schade, dass Frank es nicht rechtzeitig geschafft hat.«


    »Kein Problem. Ihr wart ja da«, sagte Judy.


    »Sie brauchen Ruhe, Miss Carrier.« Die Schwester holte eine Blutdruckmanschette aus einem Plastikkorb, der an der Wand angebracht war. »Außerdem gibt es ein paar Medikamente für Sie.«


    Mary drückte Judys Arm. »Und du schaffst es ganz allein?«


    »Jawohl.« Judy blinzelte sie mit ihren müden blauen Augen an. »Und du auch? Ohne Anthony?«


    »Sicher.« Mary gelang es zu lächeln. Ma und Pa gaben Judy einen Abschiedskuss.


    »Und ich bekomme wohl keinen?« Die Schwester lachte, als sie die schwarze Manschette um Judys Oberarm band.


    »Bis bald, liebe Freundin.«


    Marys Eltern trotteten aus dem Krankenzimmer. Sie ließen den Kopf hängen. Wahrscheinlich hatten sie in der Minute ihre eigenen Probleme wieder eingeholt. Mary legte den Arm um ihre Mutter. »Arme Judy«, sagte Ma leise, während Pa allein hinter ihnen her schlurfte.


    Wie ein trübsinniges Trio standen sie stumm im Aufzug nebeneinander. Auch beim Verlassen des Krankenhauses sagte keiner ein Wort. Mary lotste Ma und Pa an den Reportern und Videokameras vorbei und rief der neugierigen Meute beständig zu: »Kein Kommentar!« Endlich saßen die drei im Taxi auf der Fahrt nach Hause. Da beendete Ma ihr Schweigen.


    »Maria, bleib heute Nacht zu Hause. Bleib zu Hause.«


    »Das mache ich, Ma.« Ihre Mutter litt. Das wusste Mary, auch wenn sie in der Dunkelheit ihr Gesicht nicht sehen konnte. Die Straßenlampen, unter denen sie durchfuhren, erhellten ihre Gesichter nur kurz wie stroboskopische Blitze.


    Mary hörte den Regentropfen zu, wie sie auf das Dach des Taxis prasselten. Die Fenster beschlugen, isolierten sie von der übrigen Welt. Mary checkte ihr Handy. Anthony hatte weder gemailt, gesimst noch angerufen. Es war wohl endgültig vorbei.


    Das Taxi hielt vor dem Haus mit dem D auf der Fliegengittertür. Ihr Vater öffnete seine Brieftasche. Ihre Mutter stieß einen kurzen Seufzer aus.


    »Home sweet home«, sagte der Taxifahrer.


    104


    Bennie, Grady und die beiden Cops verschwanden hinter einer Tür im Seitenflügel des Flughafens. Ihr Weg führte über viele Flure, vorbei an zwei Angestellten, die heimlich eine Zigarette rauchten, zu einer Stahltür, auf der SECURITY stand und die sich mit einem metallischen Kling wieder hinter ihnen verschloss.


    Beamte von der Flugsicherung, uniformierte Polizisten, zwei Männer in blauen FBI-Windjacken und normales Flughafenpersonal bevölkerten den Raum, der nur schwach beleuchtet war. Sechzig Monitore, die die Bilder von Überwachungskameras zeigten, hingen verteilt an drei Wänden. Auf einer Ablage standen Kaffeetassen und eine angebrochene Schachtel Donuts.


    »Welcher Monitor zeigt den Flug nach Miami?« Bennie suchte die einzelnen Bildschirme ab.


    »Der da.« Ein Sicherheitsbeamter deutete auf einen Monitor rechts außen. »Miami geht ab von Gate 3, Terminal A. Die Passagiere warten auf das Boarding. Wegen des Wetters ist der Flug verspätet. Genau wie der Anschlussflug nach Nassau.«


    Bennie blickte auf die körnigen Bilder, die jede Sekunde wechselten. Am unteren Bildrand konnte man das Datum und die genaue Zeit ablesen. Männer, die Rollkoffer hinter sich herzogen, Frauen, die an Drinks nippten, Kinder, die mit ihrem Stofftier im Arm schliefen, ein Junge, der am Einstellrad seines iPods drehte, und Geschäftsleute, die in ihre Headphones sprachen– all diese Passagiere konnte man beobachten. Alice war nicht dabei.


    »Sehen Sie sie?«, fragte der Beamte.


    »Noch nicht.«


    Auch Grady entdeckte sie nicht. »Sie trägt ein hellbraunes Kostüm.«


    »Sie beide sind eineiige Zwillinge, Ms Rosato?« Der Beamte sah sie an, dann blickte er wieder zum Monitor. »Man hat uns ein Foto geschickt.«


    »Stimmt. Aber vielleicht hat sie sich irgendwie verkleidet. Auf dem Flughafen gibt es genügend Läden, wo sie sich neu einkleiden kann.«


    »Die meisten sind jetzt geschlossen.«


    »Dann stiehlt sie sich ein neues Outfit. Das versichere ich Ihnen.«


    »Eine Verkleidung wird ihr nichts nützen. Ihr Flug ist unter ihrem Namen, oder besser gesagt, unter Ihrem Namen gebucht. Sie muss sich ausweisen, bevor sie an Bord kann.«


    »Hat sie schon eingecheckt?«


    »Nein.«


    »Aber es ist schon spät.« Bennie beobachtete den Bildschirm. »Seltsam.«


    »Nicht unbedingt«, sagte ein anderer Beamter, der bei den Polizisten stand. »Im Internet kann jeder nachlesen, dass der Abflug sich verspätet.«


    »Also müssen wir warten, bis sie unter meinem Namen versucht an Bord zu gehen?«


    »Ja. Und die Fluglinie wird sie zurückweisen.«


    »Ist der Flug ausgebucht?«, fragte Bennie.


    »Nein.«


    »Was, wenn sie sich unter einem anderen Namen mit Bargeld ein Ticket gekauft hat?«


    »Sobald wir sie auf dem Monitor sehen – und wir werden sie darauf sehen –, nehmen wir sie fest. Die Kollegen im Sicherheitsbüro warten nur auf unseren Einsatzbefehl.«


    Bennie nickte. »Haben die Schalter der anderen Fluglinien auch ihr Foto erhalten?«


    »Nein.« Der Beamte verzog die Stirn. »Dazu hatten wir keinen Grund – und auch keine Zeit.«


    »Und wenn sie uns auf eine falsche Fährte locken will?« Bennie spielte alle Möglichkeiten durch. »Tatsächlich fliegt sie ganz woanders hin. Oder sie fliegt direkt nach Nassau.«


    »Es gibt von hier keine Direktflüge nach Nassau. Außerdem weiß sie nicht, was wir von ihr wissen.«


    Plötzlich erregte eine Gruppe von großgewachsenen Jungs auf dem Miami-Monitor Bennies Aufmerksamkeit. Sie trugen alle Rucksäcke auf dem Rücken und hatten ihre Baseballmützen tief in die Stirn gezogen. En masse stürmten sie dem Gate zu. Einer von ihnen jedoch hielt sich abseits und blickte aufmerksam von rechts nach links. Niemand unterhielt sich mit ihm. Seine Mütze hatte eine seltsame Beule, die groß genug war, um ein ordentliches Büschel Haare darunter zu verstecken.


    »Sehen Sie den im Hintergrund?« Bennie zeigte auf den Jungen.


    »Hallo!« Der Beamte schnaubte. »Das sind doch Jungs, ein Beachvolleyballteam aus Kalifornien. Sie stehen auf der Passagierliste.«


    »Sie könnte sich als Junge verkleidet haben. Ihr Haar hat sie unter die Mütze gesteckt. Sehen Sie’s?«


    »Natürlich, Sie haben recht!« Der Sicherheitsbeamte wurde ganz aufgeregt. »Tom?«


    »Das ist sie!«, sagte Officer Stern und rannte los.


    »Wir haben sie!«, rief einer in sein Handy.


    »Auf geht’s, Jungs!« Officer Rigton und die anderen Polizisten stürmten die Flure entlang, Bennie und Grady hinter ihnen. In der Abfertigungshalle brach das absolute Chaos aus. Leute schrien durcheinander und suchten Deckung. Polizisten wiesen die Passagiere an, sich auf den Boden zu werfen.


    Als Bennie zum Gate kam, hatten bereits alle Reisenden hinter Sitzen und Tischen Schutz gesucht. Eine Gruppe Polizisten stürzte sich auf die verdächtige Person und zwang sie zu Boden.


    Es war nicht Alice, sondern ein verschreckter Junge mit langen Haaren.


    »Ich mache es nie wieder! Ich mache es nie wieder!«, beteuerte er heulend. Vor ihm lag eine neue, noch versiegelte DVD. »Ich gebe sie zurück. Ich verspreche es!«


    105


    Barfuß und mit durchgeweichten Kleidern eilte Alice durch den Terminal, was niemandem auffiel, denn er war so gut wie menschenleer. Nur ein Arbeiter war damit beschäftigt, Mülltonnen zu leeren. Die Pistole hatte sie in ihrer Handtasche. Sie musste durch keine Sicherheitskontrolle, denn sie flog privat. Sie hatte den Flug über Bennies American-Express-Karte gebucht. Niemand hatte daran gedacht, sie zu sperren.


    Eine Stewardess in der Uniform der Flugzeugvermietung begleitete sie zum Gate. Die Polizisten warteten bestimmt auf dem Flughafen von Philadelphia auf sie. Sie aber hatte vom Taxi aus eine private Fluggesellschaft angerufen und einen Privat-Jet vom Regionalflughafen in New Jersey gechartert.


    »Hi, ich bin Bennie Rosato.«


    Die Stewardess zeigte mehr Interesse an Alices Kleidung als an ihrem Pass. »Ich bin Willa. Meine Güte, Sie sind ja richtig in den Regen gekommen.«


    »Ja. Was für ein schreckliches Wetter.«


    »Wie gewünscht haben wir ein paar Turnschuhe, Sportsocken, Shorts und ein einfaches T-Shirt für Sie besorgt. Sie hätten auch direkt zum Flugzeug kommen können.«


    »Das habe ich nicht gewusst. Ich fliege nicht so oft privat.«


    »Wir sind froh, Sie als unsere Kundin begrüßen zu dürfen. Bei schlechtem Wetter annullieren manche Kunden ihre Privatflüge. So war sofort ein Jet für Sie frei. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Sie winkte einen hübschen schwarzen Mann herbei, der die gleiche Uniform trug. »Das ist mein Kollege. Er wird sich um Ihr Gepäck kümmern.«


    »Ich bin ohne. Der Trip auf die Bahamas war eine spontane Idee.«


    »Dann wird er Sie an Bord führen, und wir können gleich starten.«


    »Je schneller, je besser.« Alice lächelte dem Mann zu, der einen roten Schirm für sie bereithielt.


    »Ich bin Knox«, sagte er mit karibischem Akzent.


    »Woher kommen Sie?«


    »Aus Nassau. Deshalb arbeite ich gern auf dieser Strecke. Gehen wir?« Knox schulterte die schwere Kuriertasche, die voller nasser Banknoten war, und bot ihr seinen Arm an, was Alice gerne annahm. Die Privatkabine war mit bequemen beigefarbenen Ledersesseln ausgestattet und mit dunklem gemaserten Holz getäfelt. Auf einem Tisch stand ein Tablett mit Roastbeef, aufgeschnittenem Käse, frischen Früchten und einer Flasche Champagner in einem Eiskübel.


    »Lecker. Die Tasche hätte ich gerne bei mir.«


    »Wie Sie wünschen.« Knox stellte die Kuriertasche neben ihren Sitz auf den Teppichboden. »Wollen Sie sich gleich umziehen oder lieber nach dem Start?«


    »Lieber nach dem Start. Ich halte es noch eine Weile aus.«


    »Gut. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Knox zog den Vorhang zu, und Alice ließ sich in den noblen Sessel fallen. Die Bordtür wurde geschlossen, und der Motor lief warm. Alice hatte seit Bennies unverhoffter Rückkehr aus dem Reich der Toten improvisieren müssen, was ihr bestens gelungen war. Plan C nahm allmählich Form an. Sie sah aus dem Bordfenster in die Dunkelheit der Nacht.


    Knox steckte seinen Kopf durch den Vorhang. »Wir sind startklar. Bitte schnallen Sie sich an.«


    »Okay. Aber trinken darf ich doch jetzt schon?«


    »Aber natürlich, Ms Rosato. Wenn Sie erlauben.«


    »Sagen Sie Bennie zu mir.« Alice sah ihm zu, wie er die Flasche aus dem Eis befreite und ihren nassen Hals mit einer roten Serviette abtrocknete. Das Flugzeug rollte los, der Champagnerkorken knallte, und beide lachten.


    »Wollen Sie, Bennie?« Knox reichte ihr ein Glas.


    »Nach Ihnen. Und schließen Sie den Vorhang.« Was ihr dabei durch den Kopf ging, verriet ihr Lächeln.


    106


    Mary lag in ihrem Mädchenbett, umgeben von verblichenen Stofftieren und Schulbüchern aus ihrer Highschool-Zeit. Sie konnte sie in der Dunkelheit nicht richtig sehen, aber riechen. Und diesen Geruch kannte sie auswendig. Sie liebte ihr Kinderzimmer und schlief immer wie ein Baby, wenn sie darin übernachtete – heute allerdings nicht.


    Sie hatte die Decke bis übers Kinn gezogen. Die Bilder der Nacht, sie konnte sie einfach nicht abschütteln. Da waren Judys entsetzte Augen, der Schuss, der durch die Regennacht peitschte. Das Warten im Krankenhaus und die neue Eiszeit zwischen ihren Eltern.


    Sie war erschöpft, konnte aber keine Ruhe finden. Ihr Vater schlief auf dem Sofa. Als er einmal lebende Krabben mit nach Hause gebracht hatte, war er von Ma auch aus dem Schlafzimmer verbannt worden. Sie hatte ihm aber verziehen und die Krabben in den Topf ins kochende Wasser befördert, wo sie nach Gottes Willen auch hingehörten.


    Sie checkte zum x-ten Mal ihr Handy. Keine Nachricht von Anthony, aber eine von der Maklerin.


    Glückwunsch! Der Verkäufer hat Ihr Gebot akzeptiert. Alles im grünen Bereich. Ich melde mich morgen.


    Sie starrte auf das Display, bis es sich verdunkelte. Sie war frischgebackene Hausbesitzerin, aber Anthony war nicht mehr ihr Freund. Sie dachte darüber nach, was aus einem Haus ein Zuhause machte. Es waren nicht die exquisite Lage oder die perfekte Einrichtung. Es waren die Menschen, die darin lebten.


    Da, wo mein Herz ist, bin ich zu Hause. Wenn diese Redewendung stimmte, dann fühlte sich das Haus ihrer Eltern heute Nacht nicht wie ein Zuhause an. Und ihr Haus würde nur mit Anthony zusammen ein Zuhause werden. Denn ihr Herz schlug nur für ihn.


    Das wusste sie jetzt und betete, dass es noch nicht zu spät war. Sie rief ihn an, denn sie liebte ihn. Und er sie doch auch?


    Aber Anthony hob nicht ab. Vielleicht hatte sie sich verwählt? Nein. Sie schickte ihm eine SMS: Bitte ruf mich an.


    Plötzlich schreckte sie zusammen. Ihr Handy läutete, es war Anthony.


    »Du bist es!«


    »Ich wollte dich gerade anrufen.«


    »Tatsächlich?« Mary setzte sich im Bett auf. »Ich habe nachgedacht und …«


    »Darf ich zuerst? Seit dem Krankenhaus gehe ich damit schwanger.«


    »Okay.« Marys Herz pochte. »Leg los.«


    »Unser Problem – das habe ich herausgefunden – ist nicht das Geld. Du hast es geglaubt, ich habe es geglaubt.«


    Worauf wollte er hinaus?


    »Ich freue mich über deinen beruflichen Erfolg. Ich hoffe, du bekommst das Haus. Ich wünsche dir nur das Beste, denn ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Sie war gerührt.


    »Das weiß ich.« Anthony zögerte. »Aber da gibt es noch etwas anderes. Das habe ich begriffen, als wir noch nicht wussten, ob Judy überlebt. Ihren Tod, das wurde mir klar, würdest du niemals verschmerzen. Denn du hattest schon deinen Mann verloren.«


    Mary schluckte. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    »Ja, ich weiß, du liebst mich. Aber ihn liebst du auch. Noch immer. So oft redest du von ihm, er ist für alle Zeiten bei dir. Du vergleichst mich mit ihm.« Anthony hielt inne. »Versteh mich nicht falsch. Ich verstehe deine Trauer, weiß, was Trauer ist.«


    Ja, das wusste Anthony. Sein Vater war vor fünf Jahren verstorben, den er über alles geliebt hatte.


    »Aber ich kann nicht gegen einen Geist antreten. Ich kann es nicht und will es nicht. Das ist nicht gut. Du hast gesagt, du kannst nicht gewinnen. Doch ich bin derjenige, der nicht gewinnen kann.«


    Mary war erschüttert. Seine Worte klangen wahr.


    »Mein Vorschlag: Wir trennen uns nicht. Ich könnte es nicht aushalten.«


    »Ich auch nicht.« Marys Herz sprang in die Höhe.


    »Aber wir ziehen nicht zusammen. Erst wenn du innerlich einen Schritt nach vorne gemacht hast. Einen richtigen Schritt.«


    Mary war erstaunt.


    »Du bist jetzt am Ball. Lass dir Zeit. Wir gehen es ruhig an. Wenn du seinen Tod etwas mehr verwunden hast, sag mir Bescheid. Was meinst du?«


    »Einverstanden.«


    »Wer im Grundbuch eingetragen ist, spielt keine Rolle. Das Geld spielt keine Rolle. Wir allein zählen.«


    Mary hörte ihm zu, vielleicht zum ersten Mal richtig.


    »Capisce, cara?«


    Mary lächelte. Sie liebte es, wenn er Italienisch sprach. Am Ende sprachen sie doch dieselbe Sprache. »Ich verstehe dich, du hast recht.«


    Anthony schwieg, dann sagte er zu ihr: »Geh jetzt schlafen.«


    »Rufst du mich morgen an?«


    »Natürlich. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    Das Gespräch mit Anthony war beendet. Sie dachte darüber nach, was er zu ihr gesagt hatte.


    Dann schlief sie ein, das Handy hielt sie wie etwas Kostbares in ihrer Hand.
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    Bennie und Grady wurden zum gegenüberliegenden Gate geführt, während die Beamten der Flugsicherheit und vom FBI ihre Handys und Funkgeräte zückten. Der Flug nach Miami war jetzt zum Einsteigen bereit. Die Passagiere waren verstimmt und müde.


    »Ich entschuldige mich.« Bennie hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. »Ich habe sie verwechselt.«


    »Ich auch.« Officer Stern schüttelte den Kopf. »So etwas kommt vor.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Alle Terminals, die Garagen, Parkplätze sowie alle Flughafenhotels und -restaurants durchsuchen. Auch wenn es spät ist.«


    »Ist das nicht schon vorher passiert?«


    »Ehrlich gesagt, wir wissen nicht genau, wo gesucht wurde und wo nicht. Es arbeiten so viele verschiedene Abteilungen mit verschiedenen Kompetenzen an dem Fall. Da fällt leicht etwas durchs Netz. Außerdem herrscht zu dieser Jahreszeit Personalmangel. Aber wir kriegen sie«, sagte Officer Stern im Brustton der Überzeugung.


    »Aber Ihre Zuständigkeit geht nicht über Philadelphia hinaus.« Bennie wandte sich an Special Agent Wingate, der mit seinen dunklen Augen, seinem kurzen schwarzen Haar und seinem militärischen Auftreten sehr konsequent wirkte. »Sie sind vom FBI. Was können Sie tun, wenn sie auf die Bahamas fliegt?«


    »Wir kontaktieren unsere Kollegen dort. Sie werden sie festnehmen, sobald sie das Flugzeug verlässt.« Wingate fasste sich an den Kiefer. »Außerdem bitten wir sie, den Sicherheitsalarm zu aktivieren.«


    »Und was, wenn sie Ihnen entwischt?« Bennie sah zum Miami-Gate, wo die letzten Passagiere im Flugsteig verschwanden.


    »Das wird sie nicht. Hier arbeiten Profis.«


    »Aber sie hat alle meine Papiere. Sie ist mein perfektes Double.« Bennie fasste einen Entschluss. »Ich werde heute Abend auch nach Nassau fliegen.«


    »Aber warum?« Grady war beunruhigt. »Die Konten werden doch eingefroren. Sie kommt nicht an dein Geld.«


    »Sie wird dort sein. Und ich ebenfalls.« Bennie wollte sofort los, Grady hielt sie fest.


    »Bennie, du meinst das nicht ernst?«


    »Doch.«


    »Aber warum?«


    »Darum.« Bennie ging in Richtung Ticketschalter. Grady blieb ihr auf den Fersen.


    »Dann begleite ich dich.«


    »Ich fliege lieber allein.«


    »Aber es könnte gefährlich für dich werden.«


    »Keine Angst.« Sie sprach den Schalterbeamten an. »Ich bin Bennie Rosato. Ich habe diesen Flug gebucht und möchte an Bord.«


    »Das Boarding ist bereits abgeschlossen«, sagte der Beamte missmutig.


    »Kommen Sie. Das Flugzeug steht doch noch da.«


    »Okay. Dann Ihren Ausweis bitte.«


    »Ich habe keinen.«


    »Aber ohne Ausweis dürfen Sie nicht an Bord.«


    Bennie bat Officer Stern, für sie zu bürgen.


    »Das ist eine polizeiliche Notsituation. Sie ist Bennie Rosato. Sie hat ein Ticket für diesen Flug. Wir wären Ihnen für Ihre Mitarbeit sehr verbunden.«


    »Normalerweise läuft das so nicht. Normalerweise.«


    Grady fasste sie am Arm. »Und was ist in Miami? In Nassau? Ohne Pass lassen Sie dich nicht einreisen.«


    Bennie bat Special Agent Wingate um Hilfe.


    »Ich kann unseren Leuten in Miami Bescheid sagen. Aber ob die auf den Bahamas mit uns zusammenarbeiten, kann ich nicht versprechen.«


    »Bitte versuchen Sie es.« Bennie hastete zur Flugsteigtür, Grady stoppte sie wieder.


    »Du meinst es ernst?«


    »Ja.«


    »Dann brauchst du Geld.« Grady öffnete seine Brieftasche und gab ihr sein ganzes Bargeld und seine American-Express-Karte. »Das sind um die sechshundert Dollar. Bei Problemen mit der Karte ruf mich an.«


    »Danke.« Bennie vermied es, ihm in die Augen zu sehen und rannte los. Dass sie noch drei Riesen vom Dealen in ihrer Handtasche hatte, hätte Grady nie für möglich gehalten.


    Bennie bis vor Kurzem genauso wenig.
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    Alice saß nackt in ihrem Ledersessel. Ihr Körper glühte noch immer. Der Sex über den Wolken war fantastisch gewesen. Knox schlüpfte gerade in seine Hose, als sie ihn in den Sessel neben ihrem drängte. Und da sein Hosenladen noch offen stand, fanden ihre geübten Finger sehr bald in den Boxershorts das, was sie schon einmal gefunden hatten.


    Knox kicherte. »Auch meine Kräfte sind beschränkt.«


    »Entspann dich.« Alice fingerte weiter in seinen Shorts herum. »Wie lange lebst du schon in Nassau?«


    »Mein ganzes Leben.«


    »Kommst du mit zu mir in mein Hotel?«


    »Oh, nein. Das geht nicht.« Knox lächelte nicht mehr, und Alice ahnte warum.


    »Verheiratet? Na und? Ich brauche nur Informationen und ein bisschen Hilfe von dir. Es soll nicht dein Schaden sein. Tausend Dollar!«


    Knox lachte. »Das glaube ich dir nicht.«


    Alice beugte sich zu ihrer Tasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus, das sie auf seinem Schoß platzierte. »Na, überzeugt? Die Tasche ist voller Kohle.«


    »Wirklich?« Knox’ Augen wurden größer, und er beäugte die Scheine von allen Seiten. »Sind das tausend Dollar?«


    »Ja, und es gibt noch mehr davon. Aber ich brauche Informationen. Ist die BSB Bank die größte auf den Bahamas?«


    »Es gibt eine Menge Banken auf den Bahamas. Da ist die Scotiabank, die First Caribbean, die Royal …«


    »Aber BSB ist groß.«


    »Ja.«


    »Dann arbeiten eine Menge Leute da.«


    »BSB ist der größte Arbeitgeber auf den Bahamas.«


    »Kennst du jemanden, der dort arbeitet?«


    Knox dachte kurz nach. »Nein.«


    »Sicher nicht?«


    »Niemanden.« Knox sah zu dem Vorhang. »Ich sollte mich vorne zeigen. Bevor Willa auf falsche Gedanken kommt.«


    »Okay.«


    »Und das Geld kann ich behalten?«


    »Klar. Und komm wieder.« Alice gab ihm einen Zungenkuss und streichelte ihn. Dann zog sie die Hand zurück. »Kann ich jetzt meine Kleider haben?«


    »Klar.«


    »Und eine Zigarette?«


    »Absolutes Rauchverbot.« Knox lächelte hinterlistig. »Du kannst von mir eine schnorren.« Er zog sich schnell an und verließ die Kabine.

  


  
    Alice goss sich Champagner nach. In einer halben Stunde würde sie auf den Bahamas landen. Ein Wagen wartete am Flughafen auf sie. Das Hotel war in der Nähe der Bank. Sie hatte eine Menge Zeitvorsprung. Für Bennie gab es keine Chance.


    Knox brachte ihr die Kleider. Sie gab ihm einen Kuss und verschwand im Waschraum, in dem es gleichzeitig eine Dusche gab. Sie wusch Körper und Haare und zog T-Shirt, Shorts und Turnschuhe an, die man für sie besorgt hatte.


    Ihr neuer Plan stand. Nach der Landung würde er sofort umgesetzt werden.
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    Bennie rutschte in ihrem Sessel hin und her. Ihre Kleider waren noch nass genug, um pikierte Blicke auf sich zu ziehen, zumal in der ersten Klasse, die Alice gebucht hatte. Sie sah aus dem Fenster. Aus der Schwärze der Nacht tauchte das Bild Gradys auf, wie er ihr mit besorgtem Blick sein ganzes Bargeld anvertraut hatte. Dann stellte sie sich vor, wie er mit Alice Liebe machte, und ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Körper. Ihre Gefühle meldeten sich mit aller Kraft zurück.


    Sie stand auf und suchte Zuflucht im Waschraum, wofür sie sich bei sich selbst entschuldigte. Nachdem sie sich eingesperrt hatte, konnte sie mit Freude feststellen, dass die Tabletten im Plastikbeutel den Regen unbeschadet überstanden hatten. Sie schluckte eine und beugte sich über das winzige Waschbecken, um mit Wasser nachzuspülen. Bald würde ihr ganzer Körper wieder schmerzfrei sein.


    Beim Verlassen des Waschraums vermied sie einen Blick in den Spiegel.
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    Alice sah in den Spiegel. Wie perfekt sie den schwarzen Eyeliner aufgetragen hatte! An das Fliegen mit Privat-Jets inklusive seiner allumfassenden Kundenbetreuung könnte sie sich gewöhnen. Das Aufsetzen des Flugzeugs hatte sie kaum mitbekommen. Jetzt war sie dabei, Zeit zu schinden, was Teil ihres Planes war. Sie besprühte sich mit Chanel-Parfüm, als es an die Tür klopfte.


    »Bennie?«, sagte Knox, »Zeit auszusteigen.«


    Alice öffnete die Tür, warf die Arme um seinen Hals und gab ihm einen langen Zungenkuss. »Entschuldigung, aber ich wollte mich für dich schön machen.«


    »Hmm.« Knox’ Zunge suchte den Weg in ihrem Mund. »Du duftest sexy.«


    »Ich bin sexy.«


    »Wie recht du hast. Bereit zum Aussteigen?«


    »Noch nicht ganz.«


    »Dein Wagen wartet. Vorher musst du durch die Passkontrolle, aber das geht schnell. Wir haben unseren eigenen Officer. Ich begleite dich.«


    »Begleitest du mich auch zum Wagen? Ich kenne mich hier nicht aus.«


    »Selbstverständlich. Ich habe Zeit. Sonst noch Wünsche?«


    »Nur einen.« Alice küsste ihn wieder. »Schick die Stewardess nach Hause.«


    »Die ist schon weg. Alle sind weg.«


    »Und die Putzkolonne? Ist sie im Anmarsch? Ich möchte nicht, dass uns jemand zusammen sieht. Mein Mann …« Alice brach den Satz ab, und Knox’ Augen öffneten sich wieder ein wenig.


    »Oh, ich verstehe.« Er sah auf ihre linke Hand. »Und der Ehering?«


    »Nicht, wenn ich unterwegs bin.« Alice lächelte und er auch.


    »Keine Sorge. Die kommen nicht vor morgen früh.«


    »Gut. Ich bin bald so weit.«


    »Bis gleich.« Knox ging, Alice sperrte den Waschraum ab und legte los.


    Sie machte einen der Sportsocken nass und wickelte ihn um den Rauchdetektor an der Decke. Dann riss sie Berge von Papierhandtüchern vom Spender und beförderte sie in den Abfallkorb. Das Toilettenpapier stopfte sie ebenfalls in den Abfalleimer und stellte ihn unter das Fenster mit seinen karierten Vorhängen.


    Mit einem Streichholz zündete sie die Vorhänge an, was einen eigenartigen Geruch erzeugte. Ihre neue Pistole holte sie aus der Kuriertasche und steckte sie hinten in den Hosenbund. Das Streichholzheftchen warf sie in den inzwischen brennenden Abfallkorb und verließ den Waschraum. Vorne stand Knox an der offenen Bordtür.


    »Du hast geraucht?«, fragte er. Alice fasste ihn am Arm und drückte ihn gegen die Tür.


    »Ah, du hast ein gutes Näschen. Eines Tages höre ich damit auf.«


    »Wir hören zusammen damit auf.« Knox half ihr beim Aussteigen. In der Nähe ihres Flugzeugs parkten ein paar größere Jets und ein silberner Tanklastwagen. Die Rollbahn war verwaist, kein Gepäckwagen war zu sehen. Es war ruhig.


    »Wo sind denn alle?« Alice lächelte.


    »Die schlafen schon. Herzlich willkommen in Nassau.« Knox nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem kleinen modernen Terminal. Palmen säuselten im Wind. Hinter einer gläsernen Doppeltür war nur ein einziger Mann in Uniform zu entdecken.


    »Einer allein?«


    »Wir sind der einzige Privatflug heute Abend. Er wartet nur auf uns.«


    »Bevor wir durch die Passkontrolle gehen, muss ich dringend in einen Waschraum.«


    »Aber da kommst du gerade her.«


    »Es geht nicht um mein Wohlbefinden, sondern um deines.« Alice gluckste verführerisch. »Eine Sache haben wir noch nicht getan. Und ich schwöre, ich kann das besser als deine Frau.«


    »Aha!« Knox lachte. »Dann folge mir, schöne Frau.«


    Sie gingen durch eine automatische Tür in einen Warteraum, in dem ein riesiger Fernseher hing. Ein Mann in einem hellblauen Hemd saß auf einem Ledersofa und telefonierte. Er beachtete die beiden nicht. Knox führte sie einen Gang entlang und verschwand in der Herrentoilette.


    Alice folgte ihm.
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    Bennie war die Erste, die in Miami von Bord ging und zum Terminal eilte, in dem Hochzeitspärchen, Urlauber mit komischen Hüten und schlecht gelaunte Geschäftsleute einander auf die Füße traten. Lautes Sprachengewirr erfüllte den Raum. Mütter herzten ihre Kinder, und Studenten schliefen auf dem Boden. Ihre Flüge waren wegen schlechtem Wetter verspätet – wie Bennies Anschlussflug nach Nassau.


    Sie kämpfte sich durch die Menge zum Nassau-Gate. Der Schalter war nur mit einem Angestellten besetzt. Sie stellte sich in die Warteschlange. Es roch nach verschwitzten Körpern und verbrannten Hotdogs, denn man hatte die Klimaanlage ausgeschaltet. Als sie an die Reihe kam, war der Flug nach Nassau schon zum Boarding aufgerufen worden.


    »Womit kann ich dienen?«, fragte der Angestellte, dessen Oberlippe vor Schweiß glänzte.


    »Mein Name ist Bennie Rosato. Ich habe diesen Flug gebucht und brauche einen Boarding-Pass.«


    »Gewiss. Ihren Ausweis, bitte.«


    »Ich habe keinen. Man hat mir die Brieftasche gestohlen. Das FBI hat Sie deswegen von Philadelphia aus kontaktiert.«


    Der Angestellte zwinkerte mit den Augen. »Für Scherze habe ich keine Zeit.«


    »Das FBI wollte Sie oder jemanden von der Fluglinie anrufen. Ich komme gerade von dem Flug aus Philadelphia. Dort hat man mich auch ohne Papiere an Bord gehen lassen. Ich arbeite nämlich mit dem FBI zusammen.«


    »Wenn Sie vom FBI sind, zeigen Sie mir Ihre Marke.«


    »Nein, ich bin eine Privatperson, die mit dem FBI zusammenarbeitet.« Sie zeigte ihm die Business-Karte von Special Agent Wingate. »Dieser Beamte ist mit dem Fall betraut. Rufen Sie ihn an, er bürgt für mich.«


    »Dazu fehlt mir die Zeit. Außerdem darf ohne Ausweis niemand an Bord. Das sind die Regeln, über die niemand sich hinwegsetzen kann.«


    »Aber ich habe diesen Flug gebucht. Sehen Sie nach. Sie werden meinen Namen finden.« Bennie spürte, dass sie auf verlorenem Posten stand, aber sie durfte nicht aufgeben. Alice hätte sich auch nicht abweisen lassen. »Lassen Sie mich auf den Flug. Ich muss heute Abend nach Nassau.«


    »Unmöglich. Es tut mir leid.« Der Angestellte sah zur Warteschlange. »Die alle hier wollen …«


    »Dann geben Sie mir ein Telefon.« Bennie spazierte auf die andere Seite des Schalters, doch der Angestellte wies sie zurück. »Stopp! Sie haben hier nichts verloren.«


    »Ich will doch nur telefonieren. In zwei Minuten ist die Sache erledigt.«


    »Sie dürfen das nicht. Außerdem habe ich keine Amtsleitung. Ich könnte meine Vorgesetzte anrufen. Das ist das Äußerste, was ich für Sie tun kann.«


    »Dann tun Sie es, sofort.« Bennie sah, wie die Gruppe der Reisenden nach Nassau sich immer mehr lichtete.


    »Ich kann sie nicht erreichen, Miss. Sie ist in der Pause.« Der Angestellte befeuchtete nervös die Lippen. »Was halten Sie davon? Wir spendieren Ihnen eine Nacht in einem Hotel in der Nähe. Außerdem erhalten Sie einen Gutschein für einen Flug innerhalb der USA. Gültig für ein ganzes Jahr.«


    Bennie sprach den Mann hinter ihr an. »Sir, können Sie mir Ihr Handy leihen?«


    »Que?«, fragte der Mann verdutzt.


    »Kann mir irgendjemand sein Handy leihen?«, fragte Bennie die anderen Wartenden.


    »Gehen Sie aus dem Weg!«, rief ein alter Mann verärgert. »Wegen Ihnen verpassen wir den Flug!«


    »Entschuldigen Sie«, sagte eine Stimme. Ein korpulenter Mann mit graumeliertem Bart stand neben Bennie. Er trug ein Hawaiihemd und hielt einen Matchbeutel von Marlboro in der Hand. »Habe ich richtig gehört? Sie müssen nach Nassau?«


    »Ja.«


    »Ich kenne jemanden, der Sie hinbringen kann.«


    »Heute Abend?«


    »Ja«, antwortete der Mann.
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    Alice zerrte Knox in eine Klokabine, sperrte sie ab und drückte ihn gegen die kalten Fliesen. Sie küsste ihn und nestelte an seinen Hosen. »Ich weiß genau, was du dir wünschst«, flüsterte sie ihm zu.


    »Und du wirst mir meinen Wunsch erfüllen.«


    Sie küsste ihn weiter und zog den Reißverschluss hinunter. Von draußen hörte man Schreien. Jemand musste das Feuer im Flugzeug entdeckt haben. Schnell fasste sie ihm zwischen die Beine und drückte so fest auf seine Genitalien, dass Knox vor Schmerzen aufschrie.


    »Au!«


    »Du hörst mir jetzt besser gut zu. Unser Jet steht in Flammen, und wenn ich Glück habe, fliegt er auch in die Luft.«


    Kabumm! Eine Detonation war zu hören. Das Gebäude erzitterte. Sirenen gingen los.


    »Du musst mich zu meinem Wagen bringen«, sagte Alice und drangsalierte ihn weiter. »Mach, was ich dir sage. Sonst sage ich deinem Boss, dass du das Feuer gelegt hast. Zuerst hast du mich vergewaltigt, und dann hast du mit deinen Streichhölzern den Waschraum angezündet. Ich erzähle es den Bullen, ich erzähle es deiner Frau, ich erzähle es allen.«


    »Nein!« Knox schüttelte den Kopf. »Ich bin vorbestraft. Bitte! Ich tue alles, was du willst.«


    »Kein schlechter Schachzug.« Alice ließ von ihm ab. »Als Erstes bringst du mich von hier weg.«


    KABUMM! Eine weitere Explosion war zu hören, die einem fast das Gehirn wegblies. Wahrscheinlich war es das Flugzeug, das neben ihrem stand.


    »Schnell!« Alice riss die Toilettentür auf und zerrte ihn hinaus. »Bring mich zu meinem Wagen!«


    »Wie wär’s mit einem weiteren Riesen?«


    »Abgemacht.«


    »Dann hier entlang!«


    Eine weitere Explosion erschütterte das Gebäude. Sie taumelten, konnten sich aber auf den Füßen halten. Endlich erreichten sie den Warteraum.


    Die Explosionen hatten die Fensterscheiben des Terminals zersplittert. Überall lagen Scherben. Rauchschwaden breiteten sich im Gebäude aus. Von der Startbahn schlugen gewaltige Flammen in den Nachthimmel. Der Tanklastwagen war in die Luft geflogen. Ein Rettungswagen raste auf den Brandherd zu. Ein uniformierter Beamter hetzte an ihnen vorbei und schrie in sein Funkgerät.


    »Hierher!«, schrie Knox und rannte zu einem Wagen.
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    Der Hubschrauber ließ Miami mit seiner kirren Architektur und den gleißenden Neonlichtern hinter sich. Bennies Haar flatterte, der Wind schlug ihr ins Gesicht, der Motor dröhnte in ihren Ohren, und die Rotorblätter heulten mit voller Lautstärke. Wolken zogen vorbei, der Mond zeigte sich und warf sein Spiegelbild in gekräuseltes Wasser, wo es sich in perlende Schaumkronen verwandelte.


    Der Pilot war ein älterer Herr, den der korpulente Mann vom Flughafen kannte. Mehr wusste Bennie nicht über ihn. Er schien seinen Job zu verstehen. Seine Hände wanderten virtuos über Instrumente, Messgeräte und Skalen, die mit ihren bunten Lichtern wie Geistererscheinungen in der Nacht wirkten.


    Was würde Alice als Nächstes tun? Bennie überlegte. Sie war sicher auch auf dem Weg auf die Bahamas, vielleicht war sie sogar schon gelandet. Sie musste einen Privat-Jet gechartert haben. Ob das FBI auf Nassau angerufen hatte? Denn Bennie hatte keinen Ausweis und deshalb auch keine Ahnung, wie sie legal einen Fuß auf die Insel setzen konnte.


    »Es gilt jetzt Plan B!«, brüllte der Pilot, um den Fluglärm zu übertönen. »Ich kann auf LP nicht landen.«


    »Was?«


    »Ich kann auf Lyden Pindling, dem Nassauer Flughafen, nicht landen. Ich muss auf eine andere Insel ausweichen. Sie können morgen die Fähre nach Nassau nehmen.«


    »Ich muss heute Abend nach Nassau. Das war abgemacht.«


    »Pech für Sie. Der Flughafen ist geschlossen worden.«


    »Können Sie nicht woanders auf der Insel landen?«


    »Das kostet aber.«


    »Ich habe genügend Bargeld. Sie haben es gesehen.«


    »Roger! Blondie, ich bin dein Mann.«


    Blondie. Das war der Name, der jetzt zu Bennie passte. Früher kämpfte sie für Gerechtigkeit, jetzt stand sie außerhalb des Gesetzes. Sie war dabei, ein Land illegal zu betreten.


    Und das tat sie, um einen Mord zu begehen.
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    Sirenen heulten, Lautsprecher jaulten, Rauchschwaden erfüllten die Luft. Flughafenpersonal in Warnwesten stürmte in Richtung der Feuer. Eine schwarze Limousine mit hochgeklapptem Kofferraum und offen stehender Fahrertür stand verlassen vor dem Flughafeneingang.


    »Kein Fahrer!«, rief Alice. Doch dann entdeckte sie, dass das Zündschloss nicht leer war. »Er hat die Wagenschlüssel stecken lassen! Steig ein.«


    Knox schlug den Kofferraum zu und sprang in den Wagen.


    Alice gab Gas und fuhr los, als ein Pulk von Streifenwagen direkt auf sie zuraste.


    »Spur wechseln!«, schrie Knox. »Wir haben hier Linksverkehr!«


    Alice wechselte die Fahrbahn. »Wie kommen wir von hier weg?«


    »Links abbiegen.« Ein Feuerwehrwagen mit Blaulicht jagte an ihnen vorbei. Sie kamen auf die Hauptstraße, eine Abzweigung lag vor ihnen.


    »Wohin jetzt?«


    »Nach rechts und dann nach links.«


    Sie fuhr nun eine Seitenstraße entlang. Die Autovermietungen und Leasing-Agenturen am Straßenrand wurden weniger. Sie kamen in ein Viertel mit kleinen heruntergekommenen Häusern, bei denen der Putz abbröckelte. Deren Bewohner waren auf die Straße gelaufen, sie wollten sehen, was am Flughafen passierte. Alice fuhr weiter bis zu einer Lichtung am Ende der Straße. Dort hielt sie an. Knox wirkte nervös im Schein des Armaturenbretts.


    »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Alice. »Ich brauche einen Angestellten von der BSB Bank. Und du wirst ihn mir besorgen.«


    »Ich kenne keinen.«


    »Nicht gleich aufgeben. Vielleicht kennst du jemanden, der wiederum jemanden kennt, der uns weiterhelfen kann.«


    »Wie viel ist dir die Sache wert?« Knox’ Augen funkelten. »Ich weiß, dass deine Tasche voll ist.«


    »Fünf Riesen.«


    »Zwanzig.«


    »Zehn.«


    »Fünfzehn.«


    Alice setzte ein falsches Lächeln auf. »Aber mehr ist nicht drin.«


    »Einverstanden.« Knox dachte nach. »Die Freundin meiner Kusine kennt vielleicht jemanden. Aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Dann ruf sie an.«
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    In der Ferne glühte der Himmel orangefarben, als der Hubschrauber seinen ruckelnden Sinkflug begann. Woher dieses seltsame Leuchten kam, interessierte Bennie nicht. Der Pilot schaltete das Landelicht ein. In dessen Kegel tauchten Schutt, Unkraut und Glasscherben auf.


    Bennie umklammerte die Handschlaufe, als der Pilot zur Landung ansetzte. Allerlei Ungeziefer hatte der Hubschrauber aufgeweckt, das nun im Scheinwerferlicht herumschwirrte. Erst schwebte der Helikopter noch etwas über der Erde, dann schaukelte er hin und her, um dann endgültig aufzusetzen. Geschafft. Die Rotorblätter drehten sich langsamer, der Lärm wurde weniger, bis er ganz erstarb. Der Hubschrauber erzitterte, als der Motor abgeschaltet wurde.


    Der Pilot nahm die Kopfhörer ab und sah Bennie mit einem breiten Grinsen an. »Hier versteht man zu leben.«


    »Wo sind wir?«


    »In Adelaide, südwestlich von Nassau. Das Land gehört einem Freund. Ich werde heute bei ihm übernachten.« Der Pilot drehte sich um. »Haben Sie das Feuer am Flughafen gesehen? Sieht nach einer Katastrophe aus.«


    Bennie dachte nach. Ein Feuer am Flughafen. War Alice eingetroffen? Oder war es ein Zufall? »Ich muss so schnell wie möglich nach Nassau.«


    »Mein Kumpel und ich können Sie hinbringen. Eine halbe Stunde mit dem Wagen. Dort haben wir einen Freund, mit dem wir die ganze Nacht Poker spielen können.«


    »Dann packen wir’s.« Bennie öffnete die klapperige Tür und kletterte aus dem Hubschrauber.


    »Passen Sie auf. Hier gibt es eine Menge Krebshöhlen. Überall liegen Schalen herum. Rote, schwarze und rosafarbene.«


    Bennie entdeckte ein Loch, aber ohne Krebsschalen. Es war allerdings reichlich dunkel. Ungefähr hundert Meter entfernt brannte in einem baufälligen Haus mit Schindeldach etwas Licht. »Wohnt dort Ihr Freund?«


    »Ja. Geben Sie mir die Hand, damit Sie nicht gegen einen Baum rennen. Hier wachsen Zwetschgen und Meertraubenbäume. Man riecht es.«


    Bennie roch nichts und war auch nicht hierhergekommen, um die Tier- und Pflanzenwelt zu bestaunen. »Hören Sie, noch eine Sache bräuchte ich dringend.«


    »Und welche?«


    Der Pilot schien über Bennies Wunsch absolut nicht überrascht zu sein.
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    Die Limousine stand auf dem dunklen Parkplatz eines heruntergewirtschafteten Asia-Ladens. Das Geschäft hatte dichtgemacht, also war der Parkplatz leer. Dafür lärmten auf der Straße die Sirenen der Streifenwagen ununterbrochen. Alle Polizisten der Bahamas sowie die gesamte Inselbevölkerung schien am Flughafen gebraucht zu werden. Knox telefonierte mit seiner Kusine.


    »Glückwunsch, Letty! Du hast es also zur First Bank geschafft. Tante Jane hat nichts davon erzählt.«


    »Frag nach jemandem, der noch da arbeitet«, flüsterte Bennie ihm zu.


    »Letty, hast du noch Kontakt zu jemandem, der bei BSB arbeitet? Es ist wichtig.«


    Alice fand in der Seitenablage einen Stift und Notizblock mit dem Signet der Autovermietung.


    »Wer? Noch einmal. Klar, erinnere ich mich. Hast du ihre Telefonnummer und Adresse?« Knox wiederholte die Daten, und Alice schrieb sie auf. »Danke. Grüße an alle.« Knox klappte sein Handy zu. »Sie heißt Julie Cosgrove. Ich kenne sie.«


    »Woher?«


    »Von der Highschool. Sie war scharf auf mich.«


    »Ist es weit zu ihr?«


    »Sie wohnt in der Nähe von Cable, auf dem Weg nach Nassau.«


    »Fahren wir zu ihr. Du sagst mir den Weg.«


    »Willst du zuerst anrufen?«


    »Nein. Überraschen wir sie.«


    »Dann nimm die Erste rechts.« Knox klappte sein Handy auf. »Ich muss meine Frau anrufen. Was soll ich ihr erzählen?«


    »Erzähl ihr, dass du am Flughafen gebraucht wirst. Es wird Morgen werden.« Alice steuerte den Wagen vom Parkplatz und gab die Adresse in das Navigationssystem der Limousine ein.


    »Biegen Sie in 150 Metern nach rechts ab«, sagte eine freundliche, mechanische Frauenstimme.


    117


    Eine Kalaschnikow, eine amerikanische M3-Maschinenpistole, zwei Jagdgewehre, die mit 30-30-Winchester-Patronen geladen wurden, und drei Revolver lagen auf einer schmuddeligen Decke auf dem Boden.


    »Die Auswahl ist nicht gerade groß«, sagte der Pilot, und der andere Mann, ein John Soundso, kicherte.


    »Wie ich schon sagte, wir sind hier nicht in Newark.« John war ein stämmiger junger Amerikaner mit einer rasierten Glatze und einem Tattoo am Hals, das ihn als Johnny Angel auswies. Er trug ein altmodisches Surfer-T-Shirt und Jeans. Der Schuppen mit dem Betonziegeldach gehörte ihm. Er war vollgestellt mit alten Rasenmähern, Motorsensen, Eggen und einem uralten Traktor, dessen Motorhaube aufgeschlitzt war.


    »Was kostet der da?« Bennie hielt einen Smith-&-Wesson-Revolver in der Hand. Es war ein älteres Modell, vermutlich ein Vorläufer der Waffe, die sie selbst zu Hause in ihrem Waffenschrank unter Verschluss hielt. Sie hatte nur auf dem Übungsplatz mit ihr geschossen, aber sie erinnerte sich, wie einfach es gewesen war, auf eine Pappfigur zu zielen, deren Herz aus Karton dann in viele Stücke zerbarst.


    »Der Smith & Wesson?«, fragte Johnny Angel. »Dreihundert.«


    »In Ordnung.« Bennie nahm dreihundert Dollar aus ihrer Handtasche und gab sie Johnny.


    »Sechs Kugeln sind drin. Brauchen Sie mehr?«


    »Falls ja, stecke ich ganz schön in der Tinte.«


    Johnny Angel lachte, und der Pilot klopfte ihm auf den Rücken.


    »Danke, Kumpel. Magst du mit mir und Tomboy auf die Piste gehen? Er sitzt draußen im Wagen.«


    »Und was macht er? Kiffen wahrscheinlich.«


    »Was hast du erwartet?«


    »Nee!« Johnny Angel fuhr über seine grauen Kinnstoppeln. »Ich bin clean und nüchtern seit zweieinhalb Jahren.«


    »Wie ein alter Ehemann.«


    »Du hast’s erfasst.« Johnny Angel kicherte wieder.


    Bennie wartete an der Tür. Den Revolver hatte sie bereits in ihre Handtasche gesteckt.


    »Seid ihr so weit?«, fragte sie.


    118


    Knox drückte auf den Klingelknopf eines bescheidenen Hauses, das mit gelbem Gips verputzt war. Die Fenster waren dunkel. In der Einfahrt stand ein alter Chrysler mit dem Schild Baby on board. Die Blumen aus dem Vorgarten verbreiteten einen angenehmen Duft. Kleine Plastiksterne verzierten den Weg zum Eingang.


    Alice knuffte Knox in den Rücken. »Weiterklingeln!«


    Da ging im ersten Stock das Licht an.


    »Genau nach Drehbuch«, flüsterte Alice. Ein Frauengesicht erschien am Fenster, und die Lampe neben der Haustür wurde eingeschaltet.


    »Julie, ich bin’s. Knox Balderson. Erinnerst du dich an mich? Darf ich reinkommen?«


    »Knox?« Die Haustür ging kurz danach auf, und Julie Cosgrove erschien in einem weißen Bademantel. Sie war klein und übergewichtig, hatte wenig aufregende Gesichtszüge und eingefallene Wangen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den sie selbstverliebt streichelte. Sie lächelte. »Wo kommst du denn her? Und dann zu dieser Stunde?«


    »Das ist Bennie, eine Freundin von mir. Wir müssen mit dir über etwas reden. Dürfen wir reinkommen?« Knox flehte sie an. Julie führte sie in ihr aufgeräumtes Wohnzimmer.


    »Lange ist es her. Letty treffe ich manchmal auf dem Markt. Sie sagt, dir geht’s gut.«


    »Das stimmt. Und dir hoffentlich auch?«


    »Es geht. Jetzt, wo ich von Joey geschieden bin.«


    »Er hatte dich nicht verdient.«


    »Wem sagst du das!«


    Beide lachten. Julie bat ihre Gäste, auf ihrem blau gemusterten Sofa Platz zu nehmen.


    »Du hast bei BSB Karriere gemacht?«, fragte Knox.


    »Ja.« Julie nickte. Sie war stolz. »Ich bin jetzt Abteilungsleiterin.«


    »Sehr gut, sehr gut«, sagte Knox. Alice verlor die Geduld, sie hatte genug von dem freundschaftlichen Geplänkel.


    »Julie, ich bin Bennie Rosato. Knox und ich sind Freunde. Auch ich lebe in Scheidung. Deshalb habe ich mein Geld auf Ihre Bank überwiesen, damit mein Ex nicht mehr drankommt. Er hat mich betrogen. Ich möchte es morgen früh abheben, aber ich fürchte, meine Bank in den USA wird versuchen, meine Konten einzufrieren, weil mein Ex an das Geld will.«


    »Meine Güte.« Julie zog die Stirn in Falten.


    »Was kann ich dagegen unternehmen? Wir sprechen von drei Millionen Dollar.«


    Julies Augen blitzten auf. »Im Ernst?«


    »Im Ernst.«


    »Dann sind Sie Kunde beim Private Banking. Bei welcher USA-Bank sind Sie?«


    »Bei der USA Bank in Philadelphia.«


    »Eine Partner-Bank von uns, oder?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Das macht die Sache einfacher. Die USA Bank wird uns wahrscheinlich eine E-Mail schicken, mit der Bitte um Einfrierung Ihrer Konten. Man könnte versuchen, die Mail abzufangen oder sie zu löschen.«


    »Und wie geht das?«


    »Ganz einfach.« Julie überlegte. »Mails dieser Art landen in einem ganz bestimmten Postfach, zu dem ich Zugang habe. Alle Abteilungsleiter haben dazu Zugang. Man könnte die Mail einfach löschen oder sie an eine falsche Abteilung weiterleiten. Bis jemand den Fehler merkt, haben Sie Ihr Geld schon abgehoben.«


    Bingo.


    »Tatsächlich ist so etwas neulich passiert. Wir haben nämlich drei Christinas. Und die Bitte um einen Geldtransfer wurde an die falsche Christina weitergeleitet. Sie landete bei Christina K. statt bei Christina C.« Julie blickte verlegen. »Dass unser Präsident nicht erfreut war, brauche ich nicht zu erwähnen.«


    »Es wäre schön, wenn Sie das für mich tun würden. Ich werde Sie gut dafür bezahlen.«


    »Nein.« Julie schüttelte den Kopf. »Das verstößt gegen unsere Regeln.«


    Knox tätschelte ihr Knie. »Julie, kannst du uns nicht helfen?«


    »Julie, bitte, von Frau zu Frau. Es ist mein Geld. Ich möchte nur das behalten, was mir auch gehört. Hier der Beweis.« Alice gab Julie Bennies Pass und ihre Brieftasche, die sie genau untersuchte.


    »Ich darf es trotzdem nicht.«


    »Aber es ist nicht illegal. Es ist kein Diebstahl. Das Geld gehört mir.«


    »Die Bank würde Ihnen übrigens auch niemals erlauben, aufgrund einer solchen Notiz alles abzuheben.«


    Alice versuchte sie weichzuklopfen. »Aber das Geld auf eine andere Bank überweisen, das können Sie doch? Genau wie die USA Bank Ihnen das Geld überwiesen hat.«


    »Das schon. Wenn es Ihr Wunsch ist.«


    »Dann bitte ich Sie, die E-Mail abzufangen und mein Geld noch heute Abend auf eine Bank in der Schweiz zu überweisen, zu der mein Ex keinen Zugang hat.« Alice machte eine effektvolle Pause. »Wenn Sie mir helfen, zahle ich Ihnen fünfzigtausend Dollar.«


    Julie konnte es nicht glauben. »Dafür muss ich ein Jahr lang arbeiten!«


    »In ein paar Stunden könnte die ganze Summe Ihnen gehören.«


    Knox nickte. »Mach es, Jules. Du kannst mir und ihr vertrauen. Wir sind ein Team. Und wenn du die E-Mail an die falsche Abteilung weiterleitest, wird niemand etwas merken. Du kannst deinen Job behalten und bekommst obendrein das Geld.«


    Julie dachte nach und sah Knox dabei an. Alice war klar, dass sie die Sache schnell in trockene Tücher bringen musste.


    »Es ist ein guter Plan, Julie. Knox hat recht. Es ist eine Menge Geld. Und Kinder kosten.«


    »Woher wissen Sie, dass ich ein Kind habe?« Julies Blick wurde nachdenklicher. Hatte Alice das Falsche gesagt?


    »Ich habe das Schild Baby on bord an Ihrem Wagen gesehen.«


    Julie verfiel in ein seltsames Schweigen.


    Knox unterbrach es. »Du hast ein Kind, Jules? Ich habe drei Jungen.«


    Julie versuchte zu lächeln. »Ich habe einen Jungen. James heißt er, James Albert. Er ist zweieinhalb.«


    »Wo ist er?« Knox sah die Treppe hoch. »Er schläft?«


    Aber es gab kein einziges Spielzeug in dem Wohnzimmer, und kein Kind war durch das Sturmläuten geweckt worden.


    »Er ist seit drei Wochen im Krankenhaus. Er hat Leukämie.«


    »O nein.« Knox fasste sie wieder am Knie. »Das tut mir leid.«


    »Die Ärzte sagen, dass ich die Hoffnung nicht aufgeben soll. Ich bete zu Gott.« Julie seufzte tief. Alice sah ihre Chance gekommen.


    »Soll Ihr Kind nicht die beste medizinische Behandlung bekommen, die es auf der Welt gibt? Mit Geld kann man viel bewegen. Tun Sie es. Wenn Sie es nicht für sich tun wollen, tun Sie es zur Rettung Ihres Kindes.«


    Julie überlegte.


    119


    Bennie wurde auf dem Rücksitz ganz schön durchgeschüttelt, während sich der Jeep von einer Schotterstraße auf die nächste in Richtung Stadt vorkämpfte. Der Pilot und der Fahrer unterhielten sich leise. Sie griff in ihre Handtasche und zauberte die letzte ihrer Wunderpillen hervor. Den leeren Plastikbeutel warf sie auf den Boden.


    »Da kommt schon wieder einer!«, sagte der Fahrer und wich einem vorbeirasenden Wagen aus. »Muss eine Menge Spaß machen. Endlich ist mal was los hier. Die Touris allein bringen’s halt doch nicht.«


    Beide lachten. Hinter ihnen wurde kräftig auf die Hupe gedrückt und mit dem Fernlicht geblinkt. Der nächste Wagen brauste an ihnen vorbei. So ging es schon den ganzen Abend. Polizisten, Feuerwehr, Militär und viele Freiwillige, alle fuhren sie zum Flughafen, um zu helfen.


    »Könnten Sie das Radio einschalten?«, fragte Bennie. »Ich möchte wissen, was los ist.«


    Der Sendersuchlauf startete, zunächst fand er nur Musikgedudel, dann aber ein Programm mit Nachrichten:


    »Das Ausmaß des Schadens ist beträchtlich größer als zunächst angenommen. Viele der Helfer mussten wegen Erschöpfung ins Krankenhaus eingeliefert werden. Wie die Behörden mitteilen, sind neun Privat-Jets und ein Tankwagen nacheinander explodiert. Dennoch wies die Polizei Spekulationen zurück, dass Terroristen hinter dem Brandanschlag stecken.«


    »Wenn das kein Witz ist.« Der Fahrer schaltete das Radio aus und kicherte. »Al-Qaida in Nassau!«


    »Die Zigarren aus Kuba locken sie hierher«, sagte der Pilot. Beide lachten.


    Bennie sah zum Fenster hinaus und las die Leuchtreklamen: Esso, Dream’s Liquor, Hibiscus Inn Hotel– $ 29.99 Dollar pro Nacht. Sie kamen allmählich in die Vorstadt. In den Wohnhäusern brannte kein Licht, Hunde bellten auf den Höfen.


    »Fast geschafft«, sagte der Pilot. »Wir fahren über Blue Hill.«


    »Die Route mit den meisten Sehenswürdigkeiten«, ergänzte der Pilot, und wieder lachten beide.


    Bennie hörte ihnen nicht zu. Sie dachte an Alice. Auch ihre Schwester brauchte ein Hotel für die Nacht. »Hey, Jungs«, sagte sie nach einer Weile, »wisst ihr, wo die BSB Bank ist?«


    »Klar«, antwortete der Fahrer, »in der Bay Street, mitten in der Stadt.«


    »Gibt es ein Hotel in der Nähe?«


    »Ja, das Sheraton und das Hilton. Sollen wir Sie da absetzen?«


    »Ja, beim Sheraton.«


    »Und Sie wollen nicht mit uns Party machen?«


    »Nein, danke.«


    »Kluges Mädchen«, sagte der Pilot und drehte sich zu ihr um. »Wenn Tommy auf die Pauke haut, endet er meistens in der Zelle.«


    »Heute Nacht nicht. Die haben mit dem Feuer alle Hände voll zu tun. Die ideale Nacht, um einen Getränkemarkt auszuräumen.«


    Wie recht er hatte. Die Polizei konnte sich um nichts anderes mehr kümmern. Falls Alice das Feuer gelegt hatte, könnte das der Grund gewesen sein. Aber was beabsichtigte sie genau damit? Wollte sie die Polizei von der Bank fernhalten? Oder wollte sie problemlos einreisen, falls das FBI sich auf den Bahamas gemeldet hatte?


    Sie fuhren um ein Rondell, ein blauer Lieferwagen mit der Aufschrift Vertrau in Gott überholte sie. Die juristische Fakultät und das College der Bahamas zogen an ihnen vorbei. Leute saßen auf Treppenstufen oder standen in Gruppen beieinander, um zu reden und zu rauchen. Bennie sah sich die Menschen aufmerksam an. Sie war in Nassau angekommen.


    Nicht mehr lange, und ihr würde eine ein Meter achtzig große Blondine, die sich gern als Anwältin verkleidete, über den Weg laufen.


    120


    Die Fahrt durch die Vorstädte hatte sich hingezogen, aber jetzt lagen die Lichter von Nassau direkt vor ihnen. Alice saß am Steuer, Knox neben ihr und Julie auf dem Rücksitz. Ein Wagen hinter ihnen blinkte sie mit dem Fernlicht an.


    »Der Fahrer will uns überholen«, sagte Julie angespannt. »Wohl noch einer, der zum Flughafen will.«


    »Sein Pech, aber auch wir sind in Eile.« Alice meinte es ernst. Früher oder später würde dem Chauffeur auffallen, dass seine Limousine nicht mehr da war. Sie blickte zu Knox, der aus dem offenen Fenster sah. Der Kerl war ihr zu kostspielig geworden. Und sie befürchtete, dass er noch nicht genug hatte. Dabei hatte der Mohr seine Schuldigkeit bereits getan.


    Wieder das Aufblinken eines Fernlichts hinter ihnen. Alice fuhr an die Seite und ließ den Wagen vorbei. Dann fuhr sie zurück auf die Straße, hupte und zog gleichzeitig ihre Pistole aus dem Hosenbund. Sie zielte auf Knox’ Kopf und drückte ab.


    Der Kopf fiel nach rechts, Blut und Teile seines Gehirns spritzten über sein Hemd und aus dem offenen Fenster. Sie drückte weiter auf die Hupe. So gingen auch Julies Schreie in dem Lärm unter.


    »Halt die Klappe!« Im Rückspiegel sah Alice, dass Julie sich jetzt die Hand vor den Mund hielt. »Noch ein Ton, und dir passiert das Gleiche. Wie machen wir weiter, Kleine? Wir halten uns an unseren Plan, oder?«


    Judy blieb vor Schreck stumm.


    »Rede mit mir.«


    »Ja«, sagte Julie mit zitternder Stimme.


    »Nun, wie sieht unser Plan aus?« Alice zupfte an Knox’ Hemd. Sein Oberkörper sackte nach vorne, sein Kopf schlug am Sitzrand auf, sein Hals war schlaff. Alice schloss das Seitenfenster. »Julie, hörst du mir zu? Bist du noch da?«


    »Ja.«


    »Du und ich fahren jetzt zur Bank. Du stellst mich dem Wachmann als deine Freundin aus den Staaten vor. Du sagst, du hättest deine Hausschlüssel vergessen. Du warst bei deinem Kind im Krankenhaus, dann mit Freunden zum Essen. Deshalb kommst du erst so spät. Hörst du mir zu?«


    »Ja.«


    »Dann gehen wir in dein Büro. Du löschst die E-Mail von der USA Bank. Dann geb ich dir das Geld, und jeder geht seines Weges und hält für alle Zeiten den Mund.«


    »Ja.«


    »Falls du zu den Bullen gehst, werde ich behaupten, dass du Knox, deine alte unerfüllte Highschool-Liebe, getötet hast. Auch mit der Flughafen-Geschichte werde ich dich in Verbindung bringen?«


    »Flughafen?«


    Alice ging nicht darauf ein. »Du wanderst ins Gefängnis, und das Kind werden sie dir auch wegnehmen. Es liegt in deiner Hand.«


    Tränen rannen über Julies Gesicht.


    »Du steckst tief in der Sache drin, aber wenn du den Mund hältst, kommst du heil raus. Niemand weiß, dass Knox heute Abend bei uns war. Also besser die Klappe halten, oder?«


    »Ja.«


    »Du bist ein braves Mädchen.« Alice wischte sich einen Blutstropfen von der Wange. Ihre Kleidung war nicht schmutzig. Nur an der rechten Hand und am Vorderarm hatte der Rückschlag der Waffe seine Spuren hinterlassen. Aber die konnte sie abwaschen. Zum Glück war Knox’ Fenster offen gewesen, anderenfalls …


    »Julie?«


    »Ja?«


    »Wo können wir die Leiche entsorgen, bevor sie uns in den Wagen kackt?«
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    Bennie betrat die hell erleuchtete, aber auch leere Lobby des Sheraton-Hotels. Ein junger Mann eilte zur Rezeption, um sie freundlich begrüßen zu können.


    »Sie wollen einchecken?«


    »Nein. Ich suche eine gewisse Bennie Rosato. Sie sieht mir sehr ähnlich, wir beide sind Zwillinge. Ist sie bei Ihnen abgestiegen? Dürfte noch nicht lange her sein.«


    »Ich darf Ihnen diese Information nicht geben. Das ist vertraulich.«


    »Aber es ist äußerst wichtig. Ich habe lebenswichtige Medizin für sie, habe aber vergessen, sie nach ihrem Hotel zu fragen.«


    »Hm.« Der Junge blickte vorsichtig um sich. »Unter uns gesagt, ich habe sie nicht gesehen, und ich bin der Einzige, der heute Abend hier an der Rezeption Dienst schiebt.«


    »Wo sind die anderen Hotels? Auch die kleineren? Sie könnte überall sein.«


    »Das Hilton ist direkt neben uns. Dann gibt es noch ein paar in der Charlotte und in der Cumberland Street.«


    Bennie bedankte sich. Auf der Straße hielt sie nach Alice Ausschau, aber ohne Erfolg. Wenige Autos und noch weniger Fußgänger waren unterwegs. Das Hilton war riesig, eine Gruppe von lärmenden Teenagern in übergroßen T-Shirts trieb sich auf dem Hotelparkplatz herum. Die Lobby war in Gold und Braun gehalten, eine Gruppe älterer Damen in knallbunten Kleidern stand schnatternd in einer Ecke beisammen.


    Die Empfangsdame telefonierte, legte aber auf, als Bennie zu ihr trat und nach ihrer Zwillingsschwester fragte.


    »Es tut mir leid«, sagte die Empfangsdame, »aber diese Angaben sind vertraulich.«


    »Aber ich habe Medizin für sie, die sie heute Abend noch einnehmen muss.«


    »Ich verstehe.« Die Dame biss sich auf die Lippen. »Wir haben drei Tagungen und die Hochzeit der Andersons. Gehört sie zu einer der Gruppen?«


    »Nein.«


    »Dann ist sie nicht hier.«


    »Danke. Also muss ich weitersuchen.« Die Straßen waren noch immer leer. Ein Donuts-Laden lockte mit einer orangen- und pinkfarbenen Leuchtreklame, aber das Lokal war geschlossen, genau wie das Thai-Restaurant weiter unten oder das Piratenmuseum, dessen Totenkopfflagge einsam im Wind wehte.


    Sie bog nach links ab, vorbei am British Banking Centre und der Scotia Bank, bis sie sich auf der Bay Street befand, die vermutlich parallel zum Meer verlief. Der Fischgeruch deutete darauf hin. Die Nacht war sternenlos, die Luftfeuchtigkeit unerträglich. Schweißperlen rannen ihr von der Stirn. Viele Geschäfte wurden durch Rolltore gesichert, die Straßenbeleuchtung war sehr sparsam.


    Sie ging eine Straße entlang, auf deren Gehweg eine Menge Kaugummis klebten. T-Shirt- und Geschenkeläden für Touristen, Parfümboutiquen und die Edel-Stores von Yurman, Fendi und Gucci reihten sich aneinander. Aber alle waren geschlossen. Am Ende der Straße konnte sie zwischen einem Dutyfreeshop für Alkohol und einem Discount-Markt für Schmuck die goldenen Schriftzüge der BSB Bank erkennen. Die griechischen Säulen, die ihre Fassade schmückten, wirkten verwegen in dieser tropischen Umgebung.


    Im Inneren der Bank drehte ein Wachmann zwischen den Schaltern seine Runde. Die Neonröhren brannten. Von Alice keine Spur, aber sicherlich übernachtete sie in einem Hotel in der Nähe.


    Bennie sah sich um. Rechts von ihr lag die Charlotte Street, weiter vorne entdeckte sie die Leuchtreklame eines Colonial Inn. In der Hotellobby erzählte sie dem Menschen am Empfang abermals ihre Geschichte von der kranken Schwester, und hier wurde sie tatsächlich fündig. Für einen Zwanziger verriet ihr der Mann, dass ihre Schwester nicht hier eingecheckt hatte – er habe sie bei seinem Cousin in einem anderen Hotel gesehen.


    »In welchem?«, fragte Bennie.


    »Im Wayfarer.«


    Der Empfangschef breitete einen Stadtplan auf der Theke aus, drehte ihn um, damit für Bennie die Stadt nicht auf dem Kopf stand, und zeichnete mit einem Bleistift eine Linie zu dem Hotel.


    »Muss ich ein Taxi nehmen?«


    »Nein, zu Fuß brauchen Sie fünfzehn Minuten. Es liegt etwas abseits, aber die Touristen lieben es immer mehr. Das Hotelschild ist klein und pink. Biegen Sie auf der Charlotte Street nach links ab und folgen Sie dann meiner Linie.«


    Bennie faltete den Stadtplan zusammen und entfaltete ihn wieder vor einem geschlossenen Restaurant, das zumindest etwas Licht spendete. Die gezeichnete Linie konnte sie gerade noch erkennen. Also ging sie nach links, dann nach rechts, immer auch nach Alice Ausschau haltend.


    Die Straßen wurden dunkler, aber nirgends war ein pinkfarbenes Schild zu sehen. Ein spindeldürrer Mann stand an einer Ecke und blies mit seiner Zigarette Rauchwolken in die Luft. Sie ging weiter und bog in eine Straße ein, an deren Ende sie endlich ein pinkfarbenes Schild entdeckte. Das musste das Hotel sein. Sie beschleunigte ihre Schritte. Das Gleiche tat ebenfalls ein bulliger Mann mit einer Baseballmütze, der merkwürdigerweise auf sie zurannte, als wollte er ihr den Weg abschneiden. Direkt vor ihr stoppte er.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Bennie zu ihm und wollte ihn umrunden.


    »Hi, Alice«, sagte er mit heiserer Stimme. Er wirkte schroff und zu allem entschlossen. Die Krempe der Mütze verbarg seine Augen. »Ich bin ein Freund von Q.«


    »Von wem?« Schlagartig fiel Bennie der Name wieder ein. Q war der Mann, der mit Alice noch ein Hühnchen zu rupfen hatte.


    »Hast wohl gedacht, du kannst dich hier unten vor ihm verstecken? Aber Q hat überall Freunde, und einer davon arbeitet im Colonial Inn.«


    Ruckartig umklammerte der Mann ihre linke Schulter, zog ein Jagdmesser aus der Tasche und setzte es ihr hart auf die Brust.


    Bennie stockte der Atem.


    »Q lässt dir ausrichten: Du bekommst, was du verdienst.«


    122


    Die West Bay Street war eine kurvenreiche Straße, die an der Küste entlangführte. Der Mond stand tief. Sein Schimmer spiegelte sich im Meer. Sie hatten Knox’ Leiche auf einen stillgelegten Bauplatz geworfen. Julie hatte sich beruhigt. Sie weinte nicht mehr. Sie sah zum Fenster hinaus.


    »Julie, wir stecken da beide drin«, sagte Alice nach hinten gewandt. »Arbeite mit mir zusammen. Umso schneller bist du mich los, verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Sind wir bald da?«


    »Ja.«


    »Wo kann ich parken?« Alice gab Gas, als sie die Lichter von Nassau auf sich zukommen sah.


    »Es gibt einen kleinen Parkplatz hinter der Bank. Ich zeige ihn dir.«


    »Parken dort die Angestellten?«


    »Nein. Wir parken auf der Shirley Street, etwas weiter weg. Der kleine ist für den Lieferverkehr.«


    »Du bist ein gutes Mädchen. Mach ja keinen Unsinn. Das Schlimmste haben wir nämlich hinter uns. Was jetzt noch kommt, ist Pippifax.«


    »Ja.«


    »Wird die Bank bewacht?«


    »Ein Wachmann patrouilliert im Gebäude. Entweder Jonah oder Floyd. Ich habe vergessen, wer heute Dienst hat.«


    »Ist er bewaffnet?«


    »Ja.«


    »Wird er mit zu deinem Büro gehen?«


    »Nein. Ich gehe allein.«


    »Ich begleite dich, verstanden? Gibt es Metalldetektoren?«


    »Nein. Ich arbeite so lange bei der Bank, ich muss mich nicht mehr ausweisen. Ich werde dich unter einem erfundenen Namen als meinen Gast eintragen. Mein Büro ist im zweiten Stock.«


    Alice fuhr am Sheraton und am Hilton vorbei. Es war wenig Verkehr. Nirgends war ein Polizist zu sehen. Die Straßen waren leer. Nur ein paar verliebte Pärchen spazierten eng umschlungen durch die Nacht. Sie bog in die Bay Street ein mit ihren Parfum- und Schmuckboutiquen, ihren T-Shirt- und Geschenkeläden. Dort gab es auch ein paar Banken. »Welche ist die BSB?«, fragte Alice.


    »Links neben dem Schmuckladen.«


    Die eigenartigen Säulen vor dem Eingang fielen Alice als Erstes auf. Im Gebäude brannte Licht. Luftballons waren im Inneren an den vielen Schaltern befestigt, als feierte man eine riesige Geldparty.


    Alice fuhr auf den kleinen Parkplatz.
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    Bennie schrie. Der Mann hielt ihr den Mund zu und drückte sie gegen die Wand.


    Sie trat ihm zwischen die Beine. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen ließ seine Hand ab von ihrem Mund, das Messer klirrte auf das Pflaster, verletzte sie aber vorher noch an der Schulter.


    Bennie schrie wieder. Der Mann versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht, der sie kurz Sterne sehen ließ. Sie torkelte rückwärts, die Handtasche fiel auf den Asphalt.


    »Deine Stunden sind gezählt, du Miststück!«, knurrte der Mann.


    Bennie ging zu Boden, direkt neben ihrer Handtasche. Da fiel ihr etwas ein. Blitzschnell griff sie sich die Tasche, und mit zitternden Fingern tastete sie in ihr herum, bis sie die Pistole gefunden hatte. Es gelang ihr, sie blind zu entsichern, und sie schoss direkt durchs Leder.


    Die Handtasche explodierte wie eine Bombe. Schmerz jagte durch Bennies Hand, doch sie rappelte sich so rasch wie möglich wieder auf.


    Der Mann hielt sich den rechten Oberschenkel, aus dem Blut floss. Wild fluchend suchte er nach seinem Messer, das etwas außer Reichweite lag.


    »Hilfe!«, schrie jemand hinter Bennie. »Der Typ da hat es auf die Frau abgesehen.«


    Ein älterer Herr eilte herbei, er wollte Bennie helfen. Doch die hastete los, als wäre sie auf der Flucht.


    »Miss, stopp!«, rief er. »Bleiben Sie stehen!«


    Doch die rannte schon die Straße hinunter, dann die nächste, ohne zu wissen, wo sie war. Stehen bleiben war ihr zu gefährlich. Der Fahrer eines Minivan riss in letzter Sekunde das Steuer herum, sonst hätte er sie überfahren. Sie lief ohne nach links oder rechts zu sehen. Auch das grelle Hupen eines Taxis ignorierte sie und zwang den Fahrer damit zu einer Vollbremsung.


    Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, landete sie schließlich schweratmend auf der Bay Street – und damit vor der BSB Bank.
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    Alice parkte hinter der BSB Bank und stieg mit der Kuriertasche, in der sich die Pistole befand, aus der Limousine. Sie öffnete gerade für Julie die hintere Wagentür, als sie Schreie hörte. Sie drehte sich um. Ein Mann wies mit dem Finger auf sie.


    »Das ist sie!«, schrie er. »Sie hat einen Mann erschossen! Haltet sie fest!«


    Wie bitte? Alice fehlten die Worte. Woher wusste er das? Sie hatte Knox viele Meilen von hier umgebracht.


    »Ruft die Polizei, schnell!« Der Mann rannte auf sie zu, einen zweiten im Schlepptau.


    »Hilfe!« Julie erkannte sofort die Chance, sprang aus dem Wagen und lief schreiend in Richtung Bank. »Jonah! Floyd! Helft mir!«


    Alice wiederum rannte los, so schnell sie konnte. Aber sie konnte die beiden Männer nicht abhängen. Sie verfolgten sie von einer dunklen Straße in die nächste.


    Dann ertönte ein wildes Hupen und die quietschenden Reifen eines Busses, was Alice aber nicht daran hinderte, weiterzulaufen. Vor ihr lag wie bestellt eine dunkle Gasse mit einem Hauseingang, in den sie blitzschnell eintauchte. Der gestoppte Bus verdeckte den Verfolgern für ein paar Sekunden die Sicht, aber das genügte. Die beiden Männer liefen an der Gasse vorbei, die Hauptstraße hinunter.


    Alice spähte ihnen von ihrem Versteck aus nach.


    Plötzlich spürte sie in ihrem Rücken etwas Hartes. Jemand nahm ihr die Kuriertasche von der Schulter.


    »Dreh dich langsam um«, befahl eine Stimme. »Ich habe es gewusst: Wenn es eine dunkle Gasse mit direktem Blick auf die Bank gibt, wirst du früher oder später da auftauchen.«


    Alice kannte die Stimme.


    Es war die Stimme ihrer Schwester.
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    Bennie zielte mit der Pistole auf Alices Kopf und zwang sie rückwärts in Richtung Mauer zu gehen. Jetzt war es so weit, die Geschichte würde ihr einzig richtiges Ende finden. Bennie würde ihre Zwillingsschwester töten.


    »Bennie?« Alice hob die Hände hoch und blieb stehen. »Bennie? Bennie!«


    Doch Bennie reagierte nicht. Sie war fest entschlossen. Ihre Hand war ruhig, sie war voll konzentriert. Sie nahm Aufstellung und richtete die Waffe exakt auf ihr Ziel aus.


    »Warte! Was ist los mit dir? Was ist in dich gefahren? Was machst du da?«


    Bennie antwortete nicht. Polizeisirenen heulten, sie kamen näher. Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie spannte den Abzugshahn.


    Alice brach in Tränen aus. »Bitte, lass mich leben!«


    Aber Bennie konnte nur leben, wenn Alice tot war. Das war eine ganz einfache Gleichung.


    »Bitte, nein!« Alice fiel auf die Knie. »Bitte, tu’s nicht!«


    Bennie zielte genau auf ihre Stirn. Was sie im Sinn hatte, war kein Mord, sondern eine Exekution.


    »Bitte!« Alice flehte sie an. »Bitte, bring mich nicht um! Das kannst du nicht!«


    »Doch, ich kann.« Bennies Stimme klang sachlich und nüchtern, was sie selbst überraschte. »Du bist in mir, wie ich in dir bin. Deshalb konntest du mich nicht töten. Aber deshalb kann ich dich töten.«


    »Nein, Bennie, bitte nicht!« Alice brach unter Tränen zusammen, ihre Stirn berührte den Boden.


    Plötzlich waren Schritte zu hören. Bennie drehte sich um. Am Ende der Gasse tauchte eine Frau auf, man konnte sie nur im Umriss erkennen.


    »Nein, Benedetta, tu es nicht«, beschwor sie sie mit leiser Stimme. Die Worte klangen wie eine Fürbitte.


    Es gab nur einen Menschen, der sie Benedetta genannt hatte. Das war ihre Mutter gewesen. Die Gestalt, die am Ende der Gasse stand, war klein, ungefähr so groß wie ihre Mutter. Vielleicht war sie es?


    Bennie wischte den Gedanken wie eine lästige Fliege beiseite. Sah sie schon Gespenster? Wenn, dann waren die Tabletten bestimmt daran schuld.


    »Nein, Benedetta, tu es nicht.« Das weibliche Wesen sprach ihren Vornamen wie ihre Mutter in Italienisch aus.


    Die Worte flossen in ihren Körper und klangen in ihm wider. Etwas löste sich in ihrer Brust. Tränen befeuchteten ihre Wangen. War das eine Vision? Oder war die Gestalt ein Engel? Ihre Mutter war schon lange Zeit tot und bestimmt bei den Engeln. Vielleicht war sie hierhergekommen, um sie vor dieser Bluttat zu bewahren.


    Die Frau kam auf sie zu.
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    Aber die Erscheinung war keine Vision, sie war auch kein Engel.


    Es war ganz einfach eine ältere Frau, die ungefähr so groß wie ihre Mutter war. Sie hatte ähnliches dunkles Haar, aber im Glanz ihrer Augen lag etwas Seltsames. Klar, das war eine Verrückte, die Bennie an dem, was sie tun musste, hindern wollte.


    »Geh!« Bennie senkte den Arm und verbarg die Pistole. Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten. »Geh. Lass mich in Ruhe.«


    »Du kennst mich nicht. Aber ich kenne dich«, sagte die Frau mit sicherer und fester Stimme. »Ich habe dich heute am frühen Abend am Flughafen in Philadelphia gesehen. Da konnte ich dich nicht im Stich lassen.«


    »Geh!« Bennie schüttelte den Kopf.


    »Es ist noch nicht lange her, da standest du vor deinem Bürogebäude und hast geschrien. Auch da habe ich dich gesehen. Du brauchst Hilfe. Ich werde dir helfen. Mein Name ist Fiorella.«


    Bennie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte Alice nicht erschießen, wenn die alte Dame daneben stand. Noch immer schüttelte sie den Kopf, Tränen flossen über ihre Wangen. Sie dachte an ihre Mutter. Sie spürte ihre Nähe.


    »Benedetta, sieh mich an. In dir ist so viel Gutes. Ich weiß es. Tu es nicht. Sieh mich an.«


    Bennie konnte ihr nicht in die Augen blicken. Verrückt. Eine verrückte Alte sagte ihr verrücktes Zeug, und sie glaubte, ihre Mutter zu hören oder sich selbst. Vielleicht war es ein Traum oder Zauberei – oder es waren doch die verdammten Tabletten. Aber das war jetzt egal.


    »Benedetta, sieh mich an.«


    »Nein.« Dafür war es zu spät. Sie fühlte sich schon auf der anderen Seite, von der es keine Rückkehr gab. »Ich bin kein guter Mensch. Nicht mehr.«


    »Doch, das bist du.« Die Frau umfasste nun Bennies Gesicht mit den Händen und drehte es zu ihrem. »Ich sehe dich.«


    Bennie verlor die Kontrolle. Sie seufzte laut, lange, schwer und tief. Bis alle Klagelaute erstarben. Es war wie ein Zusammenbruch, aber er war befreiend. Für ihre Gefühle und für ihre Seele. Sie hatte ihren Widerstand aufgegeben, hatte kapituliert vor der verrückten Alten, vor ihrer Mutter und vor sich selbst.


    »Ich sehe dich, Benedetta. Erkenne dich in meinem Gesicht. Ich betrachte dich wie eine Mutter. Siehst du die Güte und die Liebe um uns herum?«


    Die alte Frau lächelte ihr zu, voller Liebe. Bennie konnte nicht anders – versank in ihren Armen.


    Polizeisirenen brachten sie in die Wirklichkeit zurück– und Alice kletterte gerade auf eine Mauer, um zu fliehen.


    »Nein!«, schrie Bennie. Doch ihre Pistole war nicht mehr da. Fiorella packte sie fest am Arm.


    »Lass sie gehen. Sie ist bereits tot.«


    Bennie spürte die Wahrheit in Fiorellas Worten. Sie wusste, dass sie wieder sie selbst war. Sie wusste, dass sie die Rückkehr von der anderen, der dunklen Seite geschafft hatte. Das kleine Mädchen, das ihre Mutter ihr ganzes Leben geliebt hatte, war auferstanden.


    Sie war wieder Benedetta Rosato.


    Als sie zur Mauer hochblickte, war Alice verschwunden.
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    Der Stuhl, auf dem Bennie saß, war hart. Er stand in einem Verhörzimmer, dem dritten in ein paar Tagen. Sie hatte die Nacht in einer muffigen Zelle verbracht, doch die Polizei von Nassau hatte ihr zum Frühstück Eier und zu Mittag gebratenen Fisch serviert. Außerdem war der Verband an ihrer Hand erneuert worden. Trotz des Gefängnisaufenthalts fühlte sie sich wie neugeboren, was vermutlich auch daran lag, dass sie diese schrecklichen Tabletten nicht mehr schluckte.


    Es war Dienstagnachmittag, und sie wartete auf ihre formelle Freilassung durch die Polizei. Ihr Blick wanderte von den minzgrün gestrichenen Wänden über die durchgesessenen Stühle zu dem Metalltisch, auf dem sich leere Vordrucke, alte Zeitungen und ein Nassauer Adressbuch von 2007 stapelten. Die Fenster waren vergittert. Dennoch konnte sie erkennen, dass es ein schöner Tag war. Die tropische Sonne schien auf die Fensterbank, auf der ein uraltes Stempelkissen zur Abnahme von Fingerabdrücken stand.


    Sie hatte der Polizei stundenlang Rede und Antwort gestanden. Denn nach dem Gesetz der Bahamas darf ein Verhör achtundvierzig Stunden, im Extremfall sogar bis zu sechsundneunzig Stunden dauern. Aber das war nicht nötig gewesen. Das amerikanische Konsulat in Nassau hatte ihr einen Anwalt besorgt, der sie für ihren Kooperationswillen mit den örtlichen Behörden lobte.


    Sie überzeugte die Beamten davon, dass sie aus Notwehr auf den bulligen Mann geschossen hatte, zumal es Augenzeugen gab, die den Angriff auf sie beobachtet hatten. Die Suche nach dem nur angeschossenen Mann in Arztpraxen und Krankenhäusern war ergebnislos geblieben. Und ohne Anzeige des Geschädigten konnte man Bennie nach dem Inselgesetz nicht belangen. Wegen unerlaubten Waffenbesitzes und illegalen Grenzübertritts warteten Geldstrafen auf sie. Ihr Vermögen war inzwischen zur USA Bank zurücktransferiert worden. Die Polizei suchte Alice auf allen Inseln der Bahamas, doch Bennie war sich sicher, dass sie sie nie finden würden.


    Sie ist bereits tot.


    Die Tür des Verhörzimmers ging auf, und ein Polizist mit einem weißen Tropenhelm steckte den Kopf herein. Er trug die elegante schwarz-rote Uniform der Königlichen Polizei des Inselstaates. Eine goldene Krone zierte die Schulterblätter. »Miss Rosato?«, sagte er.


    »Ja, Officer?« Bennie stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«


    »Ja. Ihr Anwalt ist hier, um Sie zu begleiten.«


    »Mein Anwalt?«, fragte Bennie verdutzt. »Den habe ich nach Hause geschickt. Das schaffe ich schon alleine.«


    »Ms Rosato«, rief eine vertraute Stimme, und mit dem strahlendsten Lächeln der Welt stand in grauem Anzug und Krawatte Grady vor ihr.


    »Hi, was machst du denn hier?« Bennie wirkte überrumpelt. Ihr war im Moment nicht danach, sich ihm in die Arme zu werfen. Grady bemerkte es, blieb stehen und machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren.


    »Du hast meine American-Express-Karte. Hast du das vergessen?«


    »Oje! Ich hatte gehofft, dass du es vergisst.«


    Grady lachte, aber dann wurde er ernst. »Hat man dich gut behandelt? Bist du okay?«


    »Mir geht es gut.«


    »Sie haben deine Hand in Ordnung gebracht.«


    »Provisorisch. Zu Hause muss ich zum Arzt.«


    »Tut sie weh?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Nach allem, was du durchgemacht hast, wäre das auch ungerecht.«


    Bennie verzog kurz amüsiert das Gesicht und erkundigte sich dann: »Welcher Papierkram wartet noch auf mich?«


    »Gar keiner. Ich habe die Tickets, mit denen wir heute zurückfliegen. Dank des FBI brauchst du keinen Pass. Die Polizei von Pellesburg hat übrigens die verkohlten Reste der Kiste gefunden. Jetzt kennen alle die Wahrheit. Du bist von allen Schuldzuweisungen frei.«


    »Gut.«


    »Sie hat dich also lebendig begraben!« In Gradys Augen schimmerte eine Mischung aus hellem Zorn und tiefem Mitleid. »So etwas Unmenschliches! Deine Angst muss unermesslich gewesen sein.«


    »Das war nicht das Schlimmste.« Bennie versuchte, gelassen zu bleiben, was ihr gründlich misslang. »Das Schlimmste war, wie mich die Zeit und Hilflosigkeit in der Kiste verändert hat. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass so viel kriminelle Energie in mir steckt. Dass so viel Böses in mir ist! Aber es war plötzlich da. Mit aller Macht.« Ihre Stimme erstarb.


    »Vielleicht steckt das Böse in jedem Menschen. Und wenn er aufs Äußerste verletzt oder gedemütigt wird, bricht es aus. Quäl dich also nicht damit. Brich nicht den Stab über dich. Niemand tut das, und am wenigsten ich.«


    »Danke.« Bennie gelang es zu lächeln. Wie seltsam es war, Grady gegenüberzustehen und mit ihm zu reden. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie sich geschworen, ihm sofort zu sagen, was sie für ihn empfand – falls sie überlebte. Aber aus irgendeinem Grund blieben ihre Lippen jetzt versiegelt.


    »Wenn ich dich so betrachte, ist es mir unbegreiflich, wie ich sie mit dir verwechseln konnte.« Grady wurde verlegen. »Wie leicht sie mich zum Narren halten konnte! Ich schäme mich dafür. Du musst mich für einen Vollidioten halten.«


    »Nein, überhaupt nicht«, beschwichtigte Bennie, während seine Worte in ihr nachklangen. »Wir hatten uns schließlich lange Zeit nicht gesehen. Und wenn ich meine Freunde näher an mich herangelassen hätte, wäre das nie passiert. Es ist also auch meine Schuld. Das weiß ich nun.«


    »Wenn du das so siehst.« Gradys Gesichtszüge entspannten sich. »Ich schlage vor: Wir beginnen noch einmal von vorne. Wir lernen uns richtig kennen und verstehen. Was denkst du? Geben wir uns eine zweite Chance.«


    »Das ist eine gute Idee.« Mehr wollte sie nicht mehr reden. Stattdessen wollte sie sich ihm jetzt in die Arme werfen und die lang vermisste Wärme seiner Berührung spüren und mit allen Sinnen genießen.


    Was sie auch umgehend in die Tat umsetzte. Und es war die schönste – und gleichzeitig einfachste Sache auf der Welt.
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    Bennie, Grady und Fiorella kamen auf dem Flughafen von Philadelphia an und bewegten sich mit dem Strom von Touristen und Geschäftsleuten Richtung Ausgang.


    »Als ich das letzte Mal hier war«, sagte Bennie, als sie das Abfluggate nach Miami passierte, »war ich ziemlich durch den Wind.«


    »Du hattest es auch nicht anders verdient«, sagte Grady lachend und legte den Arm um sie.


    »Da, seht!« Fiorella zeigte zum Ende der Halle, wo ihnen Mary, ihre Eltern und die drei Tonys mit Blumen und Luftballons zuwinkten.


    »DA IST BENNIE!« Die DiNunzios stürmten ihr entgegen und sorgten so für höchst aufmerksame Blicke bei den Sicherheitsbeamten.


    »Benedetta!« Marys Ma kam als Erste bei ihr an und streckte sich hoch, um sie zu küssen.


    »Bennie!«, quietschte Mary vor Freude. Bennie umarmte sie alle nacheinander.


    »Hallo, Mary! Oder soll ich sagen: Hallo, Teilhaberin? Herzlichen Glückwunsch!«


    »Wow!« Marys Lippen bebten vor Freude.


    »Wie geht es Judy?«


    »Viel besser. In zwei Wochen kann sie schon wieder arbeiten.«


    Bennie hätte gerne noch mehr erfahren, aber ein Gespräch zwischen Fiorella und Marys Ma erregte ihre und Marys Aufmerksamkeit.


    »Grazie, Donna Fiorella«, sagte Marys Mutter gerade, während Pa den Arm um die Schulter seiner Frau gelegt hatte. »Du hast Benedetta gerettet. Grazie.«


    »Das habe ich mit Freude getan.« Fiorella nickte lächelnd. »Glaubst du noch immer, dass ich keine gute Frau bin?«


    »Nein, du bist eine gute Frau!«, antwortete Marys Mutter, woraufhin sich die beiden Frauen wie alte Freundinnen umarmten. »Fiorella, warum aber bist du zurückgekommen?«


    »Ich habe beschlossen, nach Philadelphia zu ziehen.«


    Alle waren sprachlos, nur Marys Vater nicht, der zu den drei Tonys ging und einen von ihnen rüber zu Fiorella schleppte. »Fiorella, du erinnerst dich an meinen Kumpel Tony Lucia, den wir alle den Täuberich nennen? Nun, der Täuberich würde dir gerne unsere Stadt zeigen.«


    Fiorella streckte mit einem verführerischen Lächeln Tony die Hand hin. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«


    Bennie wandte sich nun Mary zu. »Du hast dir ein Haus gekauft? Grady hat es mir verraten.«


    »Ja, ich bin jetzt Hausbesitzerin. Und zwischen Anthony und mir läuft es auch wieder gut.«


    »Werdet ihr zusammenziehen?«


    »Noch nicht.« Mary schüttelte den Kopf und lächelte dabei. »Wir gehen es langsam an.«


    »Bestell Anthony liebe Grüße.«


    »Die kannst du ihm selbst bestellen. Er ist nämlich hier. Er hat einen alten Freund mitgebracht.«


    Marys Eltern, Fiorella und die drei Tonys traten zur Seite, und Mary pfiff eine Fanfare. Um die Ecke tauchte Anthony auf. Er hielt in der Hand eine Leine, an deren Ende Bär angebunden war. Der hatte schon ihre Stimme gehört und wedelte heftig mit dem Schwanz. Seinen Bauch hatte man rasiert, die Beine waren mit Verbänden umwickelt. Aber als er Bennie sah, hielt ihn nichts mehr.


    »Bär! Du lebst!« Tränen traten in Bennies Augen. »Wie geht’s dir, alter Kumpel?«


    Grady strahlte. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn einschläfern zu lassen. Sie haben ihn also operiert. Mit der Tierklinik hatte ich die ganze Zeit Kontakt. Ich wollte dir jedoch erst Bescheid geben, wenn er über dem Berg war.«


    »Ich liebe dich!«


    »Wen? Mich oder den Hund?«, fragte Grady grinsend. Aber Bennie kniete schon neben Bär, umarmte ihn und vergrub ihr Gesicht in seinem nach wie vor dicken Oberfell. Dann küsste sie seine Schnauze und stellte fest, dass sein Atem verdächtigerweise nach verbotener Erdnussbutter roch.


    »Gehen wir alle zu mir nach Hause«, entschied Bennie. Ihr Herz war übervoll. Sie war unendlich glücklich, und Bär bellte begeistert dazu.
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